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E i n l e t t n n g.

Christliche Religion und christliche Kirche vor Luther.

As war einst eine Zeit, wo ohne Schulen und Schul-

gelehrte das Heilige, was unsere Sprache Religion nennt,

in und unter den Menschen wohnte — eine schöne goldene

Zeit, wo das Gcmüth in seiner Unschuld, in seiner Einfalt,

und von keinen Mittelspersonen dazu getrieben, Gott fand,

Gott hörte, Gott sah, Gott folgte — eine wunderbare

selige Zeit, wo jedes Herz eine Kapelle, jedes Thal ein

Tempel, jeder Berg ein Mar war; wo alle Naturlaute,

wie geweihte Glocken, zu dem Ewigen rief°n; wo das

Menschenleben von dem allgemeinen Lebensmeere sich noch

nicht treulos abgeschieden hatte, und wo das Ganze, früh

und spät, in tiefer Anbetung nieder siel vor dem Herrn,

der in freundlicher Größe vorüber zog vor seinen Getreuen.

Aber diese Zeit verging, wie eine Sommernacht voll Däm¬

merung und Rosenduft, flüchtig und schnell. Furchtbar

ward das Gcmüth, nach ihrer Flucht, aufgcschrcckt aus

seinen erquickenden Träumen; die holden Bilder in ihm
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und vor ihm verschwanden; eS stand allein in der unermeß¬

lichen Schöpfung; immer weiter und weiter zog Gott sich

von ihm zurück. Doch die Sehnsucht nach dem Verlornen

war ihm geblieben; es machte sich daher auf, dasselbe zu

suchen; der erwachte Verstand wollte der Wegweiser seyn,

er mischte unberufen sich in die Sache; er gab guten Rath;

er bauete mancherlei Gerüste und Warten, auf ihnen sich

umzusehen nach Ihm, von dem alle Zungen noch sprachen.

Da trat eine große Veränderung ein. Der Verstand maßte

nämlich allmählich in göttlichen Dingen sich mehr an, als

ihm ursprünglich eingeräumt worden war; er warf, die

Rolle eines Gehülfen vergessend, zum Alleinsprcchcr sich auf.

Das Heilige, Anfangs des Herzens Tochter, eine zarte

dew.üthi^e Jungfrau, ward sein Sohn, ein verblendeter

und darum oft irrender Jüngling. Der Water verzog ihn,

und der Verzogene erschien häufig als Schwächling; um s»

gefährlicher krank, je weniger er sein Krankseyn bemerkte»

Jetzt kam ein Weiser, ein hoher göttlicher Weiser, gebür¬

tig aus Nazareth in Galiläa: der wollte in Sachen der

Religion dem Herzen wieder zu seinem Rechte verhelfen;

er wollte das, ohne dem Verstände wehe zu thun; er

wollte beide mit einander versöhnen. Es ward ihm schwer:

aber das Schwere — werth, von Pol zu Pol in allen Lan¬

den gepriesen zu werden — kam doch endlich zu Stande.

Die Menschheit wäre glücklich geworden, und hätte manche

Unbilden nicht erlitten, wenn das Werk des Gekreuzigten

so geblieben wäre, wie es hervor ging aus seinen Händen.

Es war wirklich im Wesentlichen der alte Glaube, der

alte Paradiescsglaube des Herzens, unter der Bürgschaft

des Verstandes. Die Apostel empfingen die ehrwürdige

köstliche Gabe unversehrt; sie empfingen dieselbe freudig-
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begeistert; sie gingen mit ihr von Jerusalem aus in

alle Welt. Fromme und gute Seelen nahmen auch

fromm und gut auf die Lehre der Galiläer. Willkommen

waren ihnen, die noch dunkele Erinnerungen an einen zer¬

störten Garten Gottes in sich trugen, einzelne Blumen

ans diesem Garten. ES entstand dadurch in der That eine

Gemeine der Heiligen. Sie wurden zusammen gehalten

durch ihre Heiligkeit; ihre innere Güte war auch ihr äuße¬

res Band. Aber nicht lange dauerte das. Es gingen

Wiele über zum Christenthume, die mitbrachten in sein ein¬

sames Gebiet die laute Weisheit ihrer Tage; Kämpen

gingen zu ihm über, wohl geübt Ln allerlei Streit; Män¬

ner, die nicht besonnen genug waren, ganz von sich zu

werfen ihre bisherige schimmernde Rüstung, und dafür allein

anzulegen die Waffen des neuen Lichtes. Vereinigen woll¬

ten sic das Ihrige und das Fremde, das Frühere und das

Spätere; aber ein solcher Versuch brachte nur Unheil über

das Ganze: denn das Herz verlor dadurch wieder, was ihm

sein himmlischer Freund mit einem mühsamen Leben und

blutigen Tode errungen hatte; und der Verstand gewann,

fast ohne Vorbehalt für das beraubte Herz, das ganz« Feld

der Religion zum Tummelplätze seiner Kampflust und seiner

Herrschsucht. Die schnelle Ausbreitung des Christenthumcs

war überhaupt für dasselbe mehr eine Ehre, als eine Wohlthat.

Es kam dadurch in Gegenden, wo es als eine eingebrachte

zarte Pflanze des Auslandes überwachsen wurde von dem

einheimischen Unkraute; es kam in Hände, die seine echten

Perlen durch allerhand unechte Einfassungen entstellten-

In Aegypten z. B. gab des Landes finsterer trübsinniger

Lebensgeist dem milden und sanften Geiste der Christus-

lehre eine ganz falsche Richtung. Die Christen wurden
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hier Einsiedler, die dem Gotte der Liebe durch die ausge¬

suchteste Selbstqual gefallen wollten; sic wurden Mönche,

deren heiliger Müßiggang auf den ersten Preis in dem

Reiche ewiger Thätigkcit, im Himmel, Ansprüche machte.

Das ganze Kloster wesen, was in der unfreundlichen

Gestalt, die es annahm, mit dem Charakter einer

kindlich-fröhlichen Gemüthsreligion-nie sich verträgt, drang

auf diese Weise ein fn die christliche Welt. Früher schon

hatte der rauhe und grausame Ungestüm — womit das rö¬

mische Kaiscrthum, aus Gründen der Staatsklugheit, die

neue religiöse Schule unterdrücken zu muffen glaubte — zwar

vortheilhaft auf das äußere Wachsthum derselben, aber

nachtheilig auf ihren innern Gehalt gewirkt. Ein gewisses

wild aufloberndeS Feuer, was die Seele mehr erhitzt, als

erwärmt, die Kraft des Geistes mehr überspannt, als aus-

dchnt, ergriff dabei die Christen. Sie kamen mit hem

äußeren Frieden zugleich um den innern p sie fühlten sich in

ihrem tiefsten Leben gestört, in dem Ausdrucke ihrer höhe¬

ren Stimmung gehemmt. Alles in ihnen verwirrte sich;

und in dieser Verwirrung dachten und thaten sie nicht

immer, was recht war. 2m Schmerze über ihr Unglück

auf der Erde kam ihr Gemüth dem Himmel gewisser Ma¬

ßen zu nahe; es lernte jene verachten, und diesem allein

zueilen mit verzagender Angst; es gewöhnte sich, in dem

gegenwärtigen Daseyn nichts, als ein nächtliches Strafbe-

hältniß zu sehen, dessen Riegel und Ketten man nicht früh¬

zeitig genug sprengen kann, und aus welchem befreiet zn

werden, der alles Uebrige beherrschende Wunsch seyn muß.

So schlich eine Sittenlehrc, voll düsterer Weltansichten,

unter dre Bekenner Jesu sich ein; so wurde das zutrauliche

'Vrrhältniß zwischen Schöpfer und Geschöpf, sonst durch das
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unverfälschte Christenthum so glücklich eingeleitet und so

kräftig empfohlen, immer mehr aufgelöst und vergessen.

Selbst der schwärmerische Much, mit dem Tausende

von Christen bei den über sie verhängten Verfplgungen

den gräßlichsten Martern und dem Lode sich Hingaben,

schadete ihren späteren Glaubensgenossen: denn aus der

Bewunderung dieses Muthes, die so natürlich ist, und von

der blos die roheste Wildheit nichts weiß, entwickelte sich

nachmals der Hciligendienst, die Reliquienverehrung und

das ganze Gewebe von Aberglauben, was dazu gehört.

Aber weit mehr, als alles dieß, that dem ursprüng¬

lichen Wesen des Christenthums die Erhebung desselben

auf den Kaiserthron Abbruch: Schon vor diesem folgen¬

reichen Ereignisse wäre eine Reformation nöthig, und

auch höchst wahrscheinlich vollständiger und leichter,

als jemals, auszuführen gewesen. Nöthig wäre sic gewesen,

weil bereits Manches christlich hieß, was weder Jesus noch

seine Apostel dafür erkannt haben würden; vollständiger

aber hätte man sie durchsetzen können, weil noch nicht so

viel verdorben war, als nachher verdorben wurde; und

leichter möchte das Unternehmen geworden sehn, weil der

Verlust an äußeren Vortheilen dabei noch nicht so bedeu¬

tend, und folglich auch das Sträuben dagegen noch nicht

so groß gewesen seyn würde, als in den folgenden Zeiten.

Aber Niemand dachte jetzt daran. Und als nun der Staat

den gangbaren christlichen Glauben i» sxine Obhut nahm,

als der Glanz des Purpurs auf denselben zu fallen ansing:

da ward die Freude darüber so groß, d-aß der Gedanke an

eine Läuterung jenes Glaubens in keinem Geiste Raum fin¬

den konnte. Man verirrte sich dagegen immer weiter von

dem lichten Ziele, was Jesus bei feinem Werke im Auge
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gehabt hatte, d. k. seine Religion büßte immer mehr an
verständiger und weiser Gemüthlichkeit ein,
je mehr sie, durch ihre Beförderung zur Staatsreligion, an
äußerer Haltbarkeit und Sicherheit gewann. Ihre Lehren
sowohl, als ihre Formen, vervielfältigten sich; ihr Gang
und Wandel unter den Menschen schlug einen ganz andern
Weg ein, als ihr vorgczeichnet worbe» war von ihrem er¬
lauchten Stifter. Das lag in der Natur dar Umstände.
Bisher hatte man nämlich genug zu thun gehabt, den An¬
drang äußerer Feindscligkeiteil'abzuwehren ober gegen den
Druck der Staatsgewalt Vertheidigungsanstaltcn zu treffen.
Dabei war indeß dem Herzen doch noch eine Rolle zugefal-
len und eine wohlthätige Wärme geblieben; es hatte seine
Sorge» gehabt, hatte das Bedürfniß des Trostes gefühlt,
und sonach sich genöthiget gesehen, die Religion, die ihm
gerade in dieser Hinsicht so willig entgegen kam, mit in
seine Welt herüber zu ziehen. Der Verstand selbst hatte
nur mit getheilter Macht an den Lehren des Glaubens zu
künsteln und zu deuteln vermocht; hatte, zu sehr beschäf¬
tiget, das Alte zu behaupten, nicht recht dazu kommen
können, Neues auszubrüten, zu verfechten und zu begrün¬
den. Aber jetzt, wo unter dem Schilde der bürgerlichen
Gewalt das Christlichheilkge, im Ganzen genommen, ge¬
borgen war — jetzt änderte sich das. Das Herz, was
nichts mehr zu befahren, nichts mehr zu leiden hatte,
wurde kälter, und darum auch irreligiöser. Der Verstand
hingegen, der sich ebenfalls freier fühlte, benahm sich an¬
maßender, zudringlicher, ungenügsamer und unternehmen¬
der. Die ganze Kraft des Geistes, die man vorher Haupt,
sächlich zum Bekämpfen der einbrechendenTrübsale, oder
zur Selbsterhaltunz hatte brauchen müssen, wendete sich
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MIN, müßig und unbefangen, anders wohin; sie schwelgte

im Gefühle ihres Glückes, berauschte sich darin, und ver¬

fiel in eine Art von Taumel, der freilich seine Schritte

nicht abniißt, und am allerwenigsten sich an das Natür¬

liche, an das Einfache, Stille und Kindliche hält. Daher

von dieser Zeit an ein regeres Walten in allen Angelegenheiten

der Christen; daher die lebhaften, oft stürmischen Verhand¬

lungen ihrer Vorsteher, in zahlreichen, von allen vier

Winden her besuchten Versammlungen; daher die Zänke¬

reien der Geistlichen unter einander; ihre bestrittenen, ver-

theidigten und endlich mit der Weihe des Sieges besiegel¬

ten Glaubensformeln; daher die wissenschaftliche Behandlung

ihrer Religionslehre, die allmählige Ausbildung ihres Lehr¬

begriffs und ihrer gesellschaftlichen Verfassung, die Vermeh¬

rung ihrer heiligen Gebräuche und die ganze Pracht ihres

Kultus; daher das steigende Ansehen ihrer Geistlichen, die

Ehr-- und Rangsucht derselben, die drohende Waffenrüstung

des geschloffenen Vereins und überhaupt Alles, was dem

Unwesen im sogenannten Mittelalter zur Einleitung, zur

Vorschule diente. Wo war da der schone bescheidene Stamm,

der, entsprossen aus alten Wurzeln, am grünen Gestade

des galiläischen Sec'S sich erhob? Wo war er, der, gepflegt

und gehegt von dem gefälligsten Gärtner, Früchte des Le¬

bens versprach dem ganzen Menschengeschlechter Zur Lhrä-

ncnweide war er geworden für seine früheren Freunde; zum

Baums, den fremde Pfropfreiser entstellten für seine spä¬

teren Besitzer. Und die liebende Brüderschaft, die aus allen

Völkern und Zungen sich versammeln sollte um ihn — wo

stand, wo blühcte sie? Siehe da, ein mächtiger Bund

war an ihre Stelle getreten — ein Bund, mit zerschmet¬

ternden Bannstcahlen eben so, wie mit den Schlüsseln zum

1

1
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Himmelreiche versehen. Menschenfreundlicher Seher von

Nazareth, wie wenig hatte man dich verstanden!

Immer größer ward indessen der Raum, den das Chri¬

stenthum, begünstiget von den Beherrschern des damaligen

Weltreiches, cinnahm. All' seine späteren Zusätze, und

unter diesen auch die Möncherei, initnchmcnd, zog cs^, wie

ein dunkel glühender Stern, der die -ihm Licht gebende

Sonne kaum noch kennt, von Morgen nach Abend. Seine

Wortführer — nur in ihrer hohen amtlichen Würde sich bespie¬

gelnd, und.stets darauf bedacht, sie noch zu vergrößern —

vergaßen von Jahrhundert zu Jahrhundert mehr, was sie

sehn sollten — Lehrer, Freunde, Bcrathcr des^AolkcSl
Zu träge, selbst Etwas zu lernen, um Andere unterrichten

zu können —zu stolz, ihren angeblichen Schülern sich zutrau¬

lich zu nahen, wetteiferten sie bloß, überall in nieder-

haltcnder Herrlichkeit aufzutretcn, ihren Geschäften Prunk

und Heiligkeit zu geben, ihre Einkünfte zu vermehren, und

ebne glänzende Dienerschaft um sich zu sammeln. Alles war

ihnen, daran gelegen, sich selbst so merklich, als möglich,

von den Nicht-Geistlichen abzuscheidcn, die Vorzüge ihres

Standes sichtbar zu machen, den Glauben an den göttlichen

Ursprung ihrer Rechte zu fördern, sich in den Geruch einer

näheren Verwandtschaft mit der Gottheit zu setzen, und

ihrer Hcrrschbegiecde auch in den Angelegenheiten des bür¬

gerlichen Abens die Bahnen zu brechen. So befestigte sich

das Verhältniß zwischen Geistlichen und Laien *); so ent¬

wickelte sich aber auch die Idee einer kirchlichen

»1 gaie beißt seiner Wortbedeutung nach: «in Mitglied dei Volkes,
eine Perfon LiS großen Haufens.
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Regierung, eines religiösen Staates, — eine

Idee, die in ihren Gnmdkcimen, sehr alt ist, und in der

alleeding? etwas Wahres liegt, dessen inan sich aber jetzt

schwerlich bewußt war. Die früheste Verfassung der Men¬

schen bestand nämlich unstreitig in Theokratie, in Herr¬

schaft des Himmlischen über das Irdische, des Uebcrsinnli-

chen über das Sinnliche, des Ewigen und Unwandelbaren

über das Vergängliche und Veränderliche. Untz wer möchte

das Naturgemäße in dieser Veranstaltung läugnen? Das

Geringere soll jA, nach einem allgemeiucn Gesetze, dem

Bessern unterthan seyn; es ist an sich selbst und durch sich

sclvst bestimmt, dem Größeren zu huldigen und ihm, un-

gefordert sogar, seine Ehre zu geben. Aber wer wird auch

nicht wollen, daß dabei menschliche Leidenschaft ihr falsches

Spiel ganz unterlasse, daß Priesterbünkel Gottes Sache

mit seiner unreinen Einmischung verschone, und daß der

Eigennutz in jeder Gestalt und unter jedem Namen sich,

scheue, mit dem Hochwürdigen seinen Frevel zu treiben.«

Leider war das nun in dem entstehenden christlichen Gottes¬

staate durchaus nicht der Fall. Seine vornehmsten Diener,

die Bischöfe, wollten herrschen für ihre Person; und das

Göttliche sollte ihren unedlen Absichten zum Vorwände, zur

Rechtfertigung, zum Deckmantel dienen. Statt als demü-

thige Boten um den Thron des Heiligen zu stehen Und

seine Aussprüche in Einfalt und Wahrheit an die Men¬

schen/ ihre Geschwister, gelangen zu lassen, wurden sie

lediglich, wiewohl in der Gestalt und in der Sprache jener

Boten, die Sachwalter ihres eigenen Uebermuthes, die Wäch¬

ter ihrer Stühle, die Schirmvögte ihrer Gerechtsame. Durch

ihre Schuld verlor also das uralte theockrarische System

seinen guten Namen, und den Ruhm, den ihm ehrwürdige
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Sagen' lange in verschwenderischer Fülle zugetheitt hatten;
ja cs verlor höchst wahrscheinlich noch mehr — es verlor die
bequemste uird beste Gelegenheit, ohne Geräusch, ohne Ge-
waltstreiche wieder auszustehen von seinem Schlafe und
von Neuem einzuziehenin die Herzen und in die Hütten
der Menschen: denn schwerlich war die weltliche Gewalt
jemals geneigter, eine fleckenlose, unent weihte und
echte Oberherrschaft des Göttlichen anzuerkenncn und ge¬
setzmäßig einzusühre», als gerade zu der Zeit, wo sie das
Christenthum zu sich herauf zog. Sprach das der neu-
bekchrte Konstantin doch deutlis«» genug aus, in seinen be¬
kannten Worten an die Geistlichkeit „ich muß von euch
gerichtet werden, und ihr wollt mich zum Rich¬
ter machen?" Doch hatte man nur in der Folge sich
noch besonnen und das Verdorbene wieder gut zu machen
gesucht! Aber darauf führte der vorherrschende
v erkehrte Geist schlechterdings nicht;
vielmehr nahm der persönliche Ehrgeiz der Bischöfe, und
das Bestreben, Sonderbarkeiten verschiedener Art zu christ¬
lichen Wahrheiten und Pflichten zu stämpeln, in unchristli¬
chem Wettstreite zu. Frühzeitig hatte die hohe Geistlich¬
keit in den Hauptstädten des römischen Reiches sich man¬
cherlei Vorzüge vor dem übrigen Klerus zu erschleichen
oder, nöthigen Falls, zu erstürmen gewußt; zugleich hatte
sie aber auch nicht ermangelt, diese Vorzüge zur Heiligung
ihrer Privatmeynungcn in Giaubcnssachen, wo es nur an¬
ging, zu nutzen. Besonders waren die Bischöfe zu Rom
bald geschäftig, ihre Amtsbrüder in Ansprüchenauf Vor¬
rang und an Rechthabereizu übcrtreffcn. Stoch vor Ablauf
des zweiten Jahrhunderts der christlichen Zeitrechnung er-
drcistcte sich Victor, Bischof zu Rom, den Bischof Po-

!
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lykrateS zu Ephesus und die übrigen astatischen Geistliche»

sammt ihren Gemeinen — weil diese über die Zeit der

Osterfeyer nicht die Mcynung des Römers hatten — in ei¬

nem höchst übcrmüthigen Schreiben vom christlichen Bunde

auszuschließen. Ehrgeiziger noch benahmen sich Einige sei¬

ner Nachfolger am Ende des vierten und zu Anfänge des

fünften Jahrhunderts. Damasus, Siricius und In¬

no cent ins. Der Erste ärntete für seine Bemühungen

upter Anderem die tiefste Unterwerfung des berühmten Hie¬

ronymus*) ein; der Zweite ward so glücklich, einen spa¬

nischen Bischof in der Sprache eines Gesetzgebers über

verschiedene demüthige Anfragen berathcn zu können; und

der Dritte genoß die Ehre, zuerst die Bemerkung, „daß

der Bischof zu Rom seine oberherrliche Würde von dem

vornehmsten Apostel, dem Apostel Petrus, geerbt habe»

der Christenkieit, besonders der abendländischen, zu schuldi¬

ger Berücksichtigung bei ihrem Betragen gegen ihn, mit-

zutheilen. Mitunter erhob sich wohl im Gewirre dieser

Zeiten eine Stimme gegen die waltende Thorheit; aber

dergleichen abgerissene Töne verhallten bald unter dem ver¬

dammenden Geschreis der Menge, So behauptete A eriu ö,

ein arianischer Mönch im vierten Jahrhunderte: ein Presbyter

sey einem Bischöfe am Range gleich, und das.Almosen-

spendcn zum Besten der Verstorbenen habe, wie das reli¬

giöse Hungern, keinen Werth; aber er verdarb es auch

dadurch sehr mit der herrschenden Kirche, und seine Anhän¬

ger kamen nicht auf. So ließ ferner Vig i l a nt i u s,' ein

spanischer Geistlicher, bald nach dem Eintritte des, folgen-

') Ti» g-khtttt Mönch.
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den fünften Jahrhunderts sich bcigehcii, die Märtyrervcr-

rhrung, die Ehelosigkeit der Laien und Geistlichen, die

sclbstgcwLhlte Armuth und mehrere andere Ausgeburten der

damals geltenden Frömmelei zu verkleinern; doch auch er

zog sich dadurch vielen Verdruß zu. Besonders ergriffner

heilige Hieronymus diese Gelegenheit gern, seine Gabe,

die Irrgläubigen auszuschelten, der Welt zu zeigen, und

den Verwandten seines Geistes einen glühenden Haß gegen

Alles', was zu seinem und ihrem Christcnthume nicht paßte,

einzuhauchen. Weit mehr bekam aber er und sein lebhafter

Streitgenosse, Augustin 7H, nicht lange hernach in einer

wichtigeren Fehde zu thun, die Pelagius, ein Zögling

der alten, von der katholischen abweichenden, brittischen

Kirche, in Gemeinschaft mit seinem Jünger, Cälestiuö,

erregte. Diese beiden, durch altchristliche Frömmigkeit so-

wohl, als durch gediegene Gelehrsamkeit hervor ragende

Männer hatten von der Natur, von der Bestimmung und

dem Tugendvcrmdgen des Menschen ihre eigenen Begriffe.

Sie meyntcn — dem gewöhnlichen Glauben zuwider —

das menschliche Wese» sey durch sich selbst zum Guten tüch--

tig, und man könne ohne Furcht und ohne Hoffnung voll¬

kommen werden, wenn man nur seine Kräfte gehörig brauche.

So muthig beide ihre Grundsätze durch ihr Verhalten zu

bewahrheiten suchten: so war doch das Bestreben, sie zu

verketzern, groß und wirksam genug, um auch diesen Vor-

fchritt der erwachenden Vernunft aufzuhaltcn und seine

Folgen zu hintertrciben. Bequemer mochte es freilich scyn,

durch das Heiligende, was man den eingeführten Eebräu-

7 1 Bischof ju Hixpo m Numidien.
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chen zutrüuete, selig zu werden, und gleichsam halb schla¬

fend das gewünschte Ziel zu erreichen.

In Rom dauerte indessen die Sehnsucht der Bischöfe

nach einer allgemeinen Kirchengewalt ungcschwächt fort»

Kamen zuweilen auch Demüthigungen vor, so verschmerzte

und verbarg man sie so bald und so gut, als möglich, und

eilte nachzuholen, was vielleicht versäumt worden war»

Das that vorzüglich Bischof Leo in der Mitte des fünf¬

ten Jahrhunderts. Er war es, der es verstand, den Kai¬

ser Balcntinian, bei Gelegenheit einer gallischen Streit¬

sache, zu einer Verordnung zu bereden, in welcher der

Priester zu Rom, weil er auf dem Stuhle des verdiente¬

sten Apostels sitze, für den Beherrscher der christlichen Kirche

erklärt, und Nichtachtung seiner Hoheit zur Sünde gemacht

wurde. Gegen diese warme Sorge, womit die Bischöfe

auch anderwärts auf die Verherrlichung ihres Standes und

die Vergrößerung ihres schiedsrichterlichen Ansehens dachten,

stach die kalte Gleichgültigkeit ab, mit der man das Schau¬

spiel der steigenden Untugend, des zunehmenden Nichtsinnes

für gelehrtere Kenntnisse und des ärgerlichen, bis zu

thätlichen Ausschweifungen gehenden, Haderns der Geistli¬

chen über Lehrsätze, die außer dem Namen nichts Christli¬

ches hatten, ertrug.

Gelasins, der Erste, fuhr in Rom fort, wo Leo

aufgehört hatte, verwegen genug, den Kaiser Anastasius

wissen zu lassen, daß Regenten, dem Range nach, unter

den Bischöfen ständen.

In Unteritalien ward bald nach dieser Zeit, um's Jahr

Z-g, auf dem Berge Cassino, das Stammhaus aller Be-

ncdictinermönche erbauet. Benedict von Nursia

war der Bater des Werkes und der Stifter eines Ordens,
«
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dem die Geschichte das Zeugniß nicht vorenthalten mag,

daß er um den Anbau der Körper- und Gcistcrwelt sich

verdient gemacht habe. Dem Vorbilds ihrer Wiege getreu,

errichteten die Benediktiner in der Folge immer gern die

stillen Sitze ihrer Andacht und ihreg Fleißes auf Bergen,

«der doch zwischen Wäldern, von wo aus sie alsdann wohl-

rhätig auf die Umgegend wirkten und durch die Ausrot¬

tung der äußeren Wildnisse auch die der inneren mit ein¬

leiten halfen. Zunächst aber hatte die Anstalt Benedicts

die glückliche Folge, daß der nnstäten, heimathlosen «Lebens¬

art der Mönche und ihrer davon abhängigen Unbändigkeit

Einhalt gethan wurde.

Doch eine andere Wirkung derselben Anstalt war

weniger heilsam. Sie bestand in d ow Vereinigung

aller Mönche mit dem geistlichen Stande. Di-

Einkerkerung dieser Menschen in Elöster trennte sic nämlich

ganz von den Gemeinen, zu welchen sie bisher, und zwlir

als bloße Laien, gehört hatten. Sie bedurften deßwegen

eigener Kirchen und für dieselben auch eigener Geistlichen.

Diesem zwiefachen Bedürfnisse half man in den Clöstern

selbst ab. In ihrem Inneren, wurden Kirchen aufgeführt,

und, um beliebter Kürze willen, die Mönche bevollmächti¬

get, den Gottesdienst darin zu versehen. Und so erhielt

denn der Klerus in den Ciosterbrüdern einen bedeutenden

Zuwachs; einen Zuwachs,^der später durch den ihm eigcn-

thümlichen Geist der Welt oft lästig geworden ist, und der

ihr und der Religion Dienste geleistet hat, die beide hät¬

ten entbehren können.

Ter Grund und Boden, auf welchem die römischen

Bischöfe die Herren waren, erweiterte sich hierauf Lurch
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die Bekehrung einiger abendländischen Völker *) zu 'den

Lehrsätzen, die man damals für Christenthum nahm und

«ls solches mit glühender Sorgfalt bewachte. Aber auch

ein Ansschreibsn deS Kaisers PhvkaS kam dem Drange

jener Bischöfe, alle Christen als gehorsame Schützlinge

rrnter ihre Flügel zu sammle», durch seinen Inhalt zu

Hülfe. Cs wurde ihnen darin die höchste Würde in der

christlichen Kirche zucrkünnt und mit kaiserlichem Nach¬

drucke gesagt, daß ihr Sitz unter allen übrige» der erha¬

benste scy, Mancherlei war also schon bei dem Anfänge

des siebenten Jahrhunderts zur Begründung der römischen

Lischosörcgicrung geschehen. Überhaupt zeichnete sich diese

Zeit Lurch eine verstärkte Fruchtbarkeit an neuen Erschei¬

nungen aus. Gregor bewies sich dabei auf dem aposto¬

lischen" Stuhle sehr thätig und erhielt dafür, als Ehren¬
lohn, den Beinamen des Gxoßen, Unverkennbar und ent¬

schieden ist der Einfluß, den er auf den späteren, christlich

genannten Cultus und Lehrbegriff im Abendland« gehabt

hat. Seine Einbildungskraft that aber hier mehr, als sein

Verstand; und der Schade, der aus seinem Leben in bedeu¬

tendem Umfange für die Zukunft hervorbrach., steht weni¬

ger seiner Überlegung und seinem bösen Willen, als der

schlauer Geschicklichkeit und den sträflichen Anschlägen seiner

Nachfolger zu Buche- Er war ein Fckund des äußeren

Gepränges und einer dumpfen schwermüthigen Andacht.

Aus diesen beiden Neigungen erklären sich all sein« Schritte.

Unter ihm trat die Musik, mit ihrer ganzen Zaudergewalt

über die inner« Welt d«S Menschen, in di« Dienste her

s *

A. D. der Piett»' und Unseliachst«,

X
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Kirche. Uncer ihm entstand die Sammlung von liturgi¬

schen Formularen, die unter dem Namen des MeßkanonL

so bekannt worden ist. Durch seine Vorarbeiten wurde

überdieß dem Stoffe zu mehreren unbiblischcn Religions-

vorstellungcn, der sich in mancher gläubigen Seele nach

und nach, wunderbar krystallisirt, eingesetzt hatte, die fer¬

nere Ausbildung sehr erleichtert. Scho» längst hatte der

schöne und harmlose Traum, daß der Mensch, bevor er

nach beendigtem Erdenleben, zu einem vollkommenen Heile

übergehen könne, eine große Läuterung zu bestehen habe,

unter den Christen Eingang gefunden. Gregor huldigte

mit Vorliebe diesem Traume, breitete ihn mit warmer

Weredtsamkeit aus und setzte, gutmüthig schwärmend, hin.

zu, daß jene Läuterung hauptsächlich in der Abbüßung klei¬

ner Vergehungen bestehe, die man während des irdischen

Daseyns nicht abgebüßt habe. Er ging noch weiter und

vereinigte damit eine zweite Vorstellung, deren Quellen

in den Liefen einer empfindsamen Liebe zu verblichenen

Verwandten und Freunden gesucht werden müssen. Es war

die Vorstellung, daß man für dergleichen thcure Personen,

auch nach ihrem Ableben, zu beten habe, und daß dieses

Beten, in der Form einer zärtlichen Fürbitte , zur frühe¬

ren Beendigung der Reinigung jenseit des Grabes viel

beitragen könne. So führte Gregor die Lehre vom

Fegfeuer und von der Kraft der Seel messen in

einem schuldlosen Gewände, und wohl auch ohne Ahnung

ihres künftigen Mißbrauches, in die christliche Welt ein.

Gerade diejenige Religionshandlung, welcher die frü¬

heren Christen, fernher noch angewehet von ihres Meisters

Geiste, eine sehr hohe Heiligkeit beigelegt hatten, di«

AbendmahlSfcher, verlor jetzt, unter dem Gedränge anderer

/



Gebräuche, viel von ihrem ehemaligen Ansehen. Man

wies ihr unter den übrigen gottesdienstlichen Verrichtungen

den letzten Platz an, und entließ, sobald sic anhob, den

' nicht daran khcilnehmenden Kheil der Gemeine. Sie er¬

hielt dcßwegen den Namen Missa *) (woraus Messe ent¬

standen ist), und sank unter demselben herab zu einer

dunklen, einsamen Feyerlichkeit, die nicht sowohl auf den

Menschen, als vielmehr auf Gott wirken sollte und lediglich

seine Versöhnung oder das Gewinnen seines Wohlgefallens

bezweckte. Oft bestand daher die Versammlung um den

Lisch des Herrn nur aus den Geistlichen, die eben bei dem¬

selben den Dienst hatten. Pald ergibt man sich darein

und gedenkt nicht mehr der alten Gesetze, die jeden

Christen zum dreimaligen Genuss« des Nachtmahles im

Lahre verbinden. Schon genug, wenn die ehrwürdige

Stiftung nur gefeyert wird — auf die Zahl ihrer Fcyrer,

auf die Gegenwart vieler Zeugen kommt dabei nichts an.

Dem Allmächtigen wird dadurch gedient; ihm wird geopfert.

Die Erinnerung an den Opfettod des Erlösers — sonst dar

Geschäft und die Sache des Communikanten — verschwin¬

det; aber dafür übernimmt cs die Geistlichkeit, in dem ge¬

segneten Brodc und Weine Jesum selbst, als ein unblutiges

und gleichwohl viel vermittelndes Opfer, der Gottheit zu

widmen. Mit schauervollcm Erbarmen blickt man dabei auf

die Tobten, die stöhnenden Büßer im Feuer der Abschmcl-

zung, hin, und bringt auch für sie dem Ewigen die gcnug-

thuendc und erlösende Gabe, die der Diener der Kirche aus

) Oer Oiakonus rief nämlich, bei dem Anfänge der Communio», der
Genieme zu: «.itr, mi«» c,r »Lcir-i«'" s Gehet, die Gemeine ist
tMkssen!)
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ten sriedlichen Sinnbildern der Aufopferung Jesu Christi ckit

weihender Hand schafft.

Das war der Ursprung der Messe in der katholischen

Bedeutung des Wortes. 'Die Geistlichen wurden dadurch

eigentliche Priester, Personen, die einen zürnende» Herrn

und seine abbittenden Untcrthancn, beiden bedient, unter

sich ausglerchen, und die, statt die Menschen im Namen

und Auftrag des Heilandes zu bessern, nur darauf ausge¬

hen, ihnen für ihre großen und kleinen Sünden in und

nach diesem Leben Verzeihung auszuwirkcn.

Über das Aussteller, heiliger Gcmählde in christlichen

Kirchen, was jetzt schon etwas Gewöhnliches war, hatte

Gregor sehr bescheidene Grundsätze, Er tadelte die aus

dem Hcidcnthume abstammcnde Verehrung derselben, aber

er wollte doch auch nicht, daß man sie gänzlich aus den

Kirchen entferne. Der Grund, den er für seine Duldsam¬

keit in dieser Beziehung anführte, war allerdings der

Beherzigung -werth. Der römische Bischof behauptete näm¬

lich gegen einen gallischen Amtsgenosscn *), der sich in sei¬

nem Sprengel in Bilderstürmcreicn gefiel, die Bilder könn¬

ten gemeine Christen, statt der Schriften, die sie doch nicht

zu lesen verständen, belehren. Diesen Gedanken hatte

man sesthalten und mit Weisheit weiter ausdehnen sollen.

Biel ärgerliches Gezänke wäre alsdann verhütet und sogar

manches Gute gefördert worden; denn das Sprechen zum

Auge beim Unterrichte ist'nicht zu verwerfen: es dringt

vci sinnlichen Mensche» tiefer als das Sprechen zum Ohre;

etz kommt dem Gedächtnisse zu Hülfe, und setzt die Einbil-

') Serrnus zu MarMe.
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dimgskrast zur Bewegung des Millens in Arbeit. D'aS

Altcrthum bediente sich gern dieser Lchrart. Seine ge-

sammte Symbolik gibt uns Das zu erkenne».

Bald nach dem Hinscheiden Gregors des Großen

(I. 6»ä), trat Muh ammcd auf und that der mor-

genländischcn Kirche durch die Ausbreitung seiner Lehre

viel Abbruch, «»ährend die abendländische, durch keine äu¬

ßeren Feinde gestört, sondern bloß durch innere Meynungs-

kriege im Streiten geübt, rüstig auf ihrer Siegesbahn

sortschritt. Brittanien,, sonst dem römischen Christcnthume

so abhold, lernte jetzt immer fester an dasselbe glauben

und schickte sogar aus seinen Kirchen und Clöstern mehrere >

Missionare zu den germanischen Völkern, dir alle sich an¬
gelegen seyn ließen, dem Oberhaupt« in Italien, durch

Vermehrung seiner Schüler und Unterthanen, Freude zu

machen. Die lateinische Sprache wurde,,die Heilige-Sprache',

nur in ihr wendeten sich die Priester ün Gott. Den guten

Christen erkannte man an der fleißigen Lheilnahme an dem

öffentlichen Gottesdienste, an dem regelmäßigen Abträgen

der Zehnten uqd an der Freigebigkeit gegen die Geistlichen*).

Die große Versöhnung mit dem Leben und mit allen Mäch¬

ten des Lebens, die Jesus Christus durch sein Dascyn und

dieses Daseyns Werke zu Stande gebracht hatte, schielt

seinen Nachfolgern fremd, geworden zu seyn.

Eine Kirchenversammlung zu Constantinopel (I. 6ga)

richtete ihr Augenmerk auf die Beseitigung mehrerer Miß.

bräüche und Fehler; aber der römische Bischof Sergius

') Das sagt AndSimS, Bischof zu Rouen, in feiner Lebensbeschrei¬
bung ves heiligen Lliglui.
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gen Väter bcizutretcn. Besonders war er damit übel zu¬

frieden, daß man ihm den Patriarchen zu Constantinopcl,

in Rücksicht der Rechte, an die Seite gesetzt hatte.

Gegen den eingerisscnen Bilderdienst —her dem Chri-

stenthumc den Vorwurf und die Schande der Abgötterei zu¬

zog — traf Leo der Isaurer, zu Anfänge des achten

Jahrhunderts, strenge Vorkehrungen; aber der griechische

Patriarch sowohl, als der römische Befehlshaber, entrüste¬

ten sich über sein Verfahren und waren, sonst gewöhnlich

in ihren Ansichten getrennt, doch hier einig genug, um die

Sache der Unvernunft gegen die Stimme der Wahrheit, die

in diesem Falle durch die Majestät eines FürstcnwortcS

verstärkt wurde, gemeinschaftlich führen zu können.

Unser Gang durch die Zeiten des verunstalteten Chri-

ftenthumcs leitet uns nun (im achten Jahrhunderte) zu

einer Stelle, wo das verklärende Licht, was bisher schon,

wiewohl nicht ohne unwillkommene Nebelstreifen, sich um

die Stellvertreter des Apostels Petrus gezogen hatte, un-

gemein an ehrendem Glanze gewann. Es ist die Stelle,

wo das Himmelreich auch Land auf der Erde bekam, oder

wo die geistlichen Fürsten der westlichen Kirche zugleich

weltliche Machthaber über einen Bezirk von ziemlicher Aus¬

dehnung wurden, Verschlagen genug hatten sich schon meh¬

rere Päpste mit den fränkischen Königen, besonders aber

mit den ersten Kronbeamten derselben, zu verständigen ge¬

wußt. Auf dieser Seite war kein mächtiger Nebenbuhler,

kein Patriarch zu Constantinopcl, zu bekämpfen; im Ge-

gentheile war von der gesammten Klerisei viel entgegen

kommende Beihülfe bei den Versuchen, den römischen Bi¬

schofsstuhl immer höher zu stellen, zu hoffen. Hierher
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mußte» also die Besitzer dieses Stuhles ihre Blicke richte»,

^ wenn sie nach Hebeln seiner Größe, im Drange ihrer Be¬

strebungen, sich umsahen. Das Glück bewies sich dabei ge¬

gen sie sehr gefällig.

Scharr Papst Zacharias ward zu seinem nicht ge¬

ringen Wohlgefallen, von den Franken, als folgsamen

Söhnen, ersucht, sie bei ihrer vorseyendcn Königswahl

mir seiner väicrlichen Weisung zu unterstützen. Er.'that das

zur Zufriedenheit detz Thronkandidatcn und zum Verbilde

für seinen eigenen Nachfolger; denn Stephan, der

Zweite, erkannte nochmass dem schon regierenden Pipin

Las fränkische Scepter mit oberpriesterlichem Anstand? zu,

uno weckte durch einen solchen Beweis seiner Huld die

fromme Dankbarkeit des neuen Königs in einem so hohen

Grade, daß diesem zur Betätigung derselben nur die

Abtretung einiger in Oberitalien von ihm eroberten Län¬

der an die Statthalter des heiligen Petrus auslangend

zu seyn schien. Jetzt war erfolgt, was in guten Händen

der Erde viel Segen' hätte gewähren können. Die Reli¬

gion hatte einen Raum erhalten, wo sie schrankenlos ihre

beseligende Kraft auszulassen vermochte; sie hatte, bereir

, chert mit den Rechten und mit dem Schmucke der bürger¬

lichen Regierung, sich angesiedelt unter den Menschen und

Las Mittel zu einem Beispiele gewonnen, in welchem sich

zeigen ließ, wie allerdings die zwei Welten des menschli?

chen Lebens, die innere und die äußere, in Frieden neben

einander ihre Bahnen um die ewige Sonne beschreiben

und in schwesterlicher Geselligkeit heiligend und zeitigend

euzf alle Zweige des Daseyns cinfließcn könnten. Aber in

dem Strudel unreiner Begierden und Mehnungen versank

dieses Mittel. Abermals angesetzt von Gottes Finger war
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die wichtige Aufgabe, die große Zwei der Königs - und
Kirchengewalt in eine größere Eins zu verwandeln; doch
die Schüler verstanden den Meister nicht, und nur noch
rätselhafter wurde das ganze Geschässt, denn eben der Be¬
sitz eines weltlichen Reiches führte in der Folge die Päpste
immer weiter auf den schon betretenen Irrwegen und ver¬
strickte sie von Zeit zu Zeit mehr in die Netze einer zwie¬
fachen Staatskunst, die, verschroben wie sie war, .auf der
«inen Seite dem Landesherrn und auf der andern dem
Oberbischofe nichts vergeben wollte und darum weder
diesem noch jenem, zum Nachthcilc des Ganzen, genug
that. — Die Ceder in Rom wuchs und erkrankte, weil
sie Wurzeln im Sichtbaren und Unsichtbaren zugleich schlug;
sie wuchs dadurch, weil sie im ersten Triebe ohne beson¬
dere Rachhülfe Nahrung aus jenen beiden Gebieten em¬
pfing; sie erkrankte hingegen spater, weil die Pfleger ih¬
res Stammes nicht gut und verständig genug waren, um
auf alle Wurzelgänge desselben in gleichem Mäße oder in
dem rechten Verhältnisse nachhclfendeSorgfalt verwenden
zu können.

Ehrfurchtsvoller, als bisher, sahen nun die Mönche
aus dem schauerlichen Dunkel ihrer Zellen hinauf zu der
lichten Höhe des Papstes. Hinter dem Schilde eines gro¬
ßen Kirchenheldcn wollten sic alle lieber, als unter dem
Mantel eines andern gemeinen Bischofes, Schutz suchen.
Und gern both man ihnen dazu die Hand. Ihre Bitten
um allerhand bevorrechtendeAnordnungen fanden Gehör,
ihre Anträge unvcrhaltenen Beifall. Loskr ward dadurch
das Band zwischen den Clöstcrn und den Priestern ihrer
Gauen, aber enger zwischen jenen und dem Fürstbischöfe zu
Kom. Die Dankbarkeit verrichtete treulich ihr Amt; in
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Mönchskutten ging sie umher, die Ehre der Papste bei

dem Volke zu fördern und ihrer Regierungslust den Weg

zu bereiten.' Zugleich brütete die schwärmerische Einsam¬

keit des clösterlichen Lebens wider einiges Neue,, in Rück¬

sicht der Andachtsübungen sowohl, als der Gemüthsstim-

mung, aus "- Neues, was von der Geistlichkeit des Lan¬

des unbeachtet und von dem Oberhirten auf den römischen

Triften stillschweigend gebilligct, aus Closterkapellen. und

Kreuzgängcn in düsterer Weihe hervordrang unter die Laien.

Mochte doch ein Adelb^rt in Gallien und ein Clemens

in Schottland die öde Raust durch einzelne Strahlen erhel¬

len; bald wurde solchen Versuchen Einhalt gethan und

die Kühnheit, die dazu sich aufmarf, gleich einer Miffe-

that Mit Strafen belegt.
l

In der morgenländischen Kirche begegneten sich jetzt

zwei Erscheinungen, die, ihrer Natur nach, nichts, weniger

als mit einander verwandt waren. Durch Johannes

von Damaskus *) beehrte nämlich der Verstand den

Kirchenglauben mit einer wissenschaftlichen Darstellung des¬

selben, aber durch den Sieg über die Bildergcgner schän¬

dete ihn der Aberglaube; und Johannes selbst vergaß

sich so sehr, daß er mit daran Lheil nahnst

Das Abendland konnte zwar um diese Zeit keines ge¬

lehrten Baumeisters, in Ansehung des kirchlichen Lehrstof-'

fcs, sich rükmen, doch mag man ihm wohl zum Verdienste

anrechnen, daß es, in Rücksicht der Wilderverehruag, ge¬

mäßigter/ als das Morgenland, dachte.

') Anfangs der Rath eines saracenifchen Fürsten zu Damaskus, d-um
Preöbmer «u Jerusalem und juletzr ein Mönch.
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Am bürgerlichen Himmel glänzte übrigens in der zwei-

len Hälfte des achten Jahrhunderts ein neuer Stern her¬

auf, dessen Licht, gerecht vertheilt, auch mit in die Kir¬

chenwelt fiel; Karl, der Franken König, war dieser

Stern. Mit gutem Fuge hat man ihm den Beinamen

des Großen gegeben; denn groß erscheint seine Arbeit

für das innere und äußere Lcbensheil seiner Völker. Er

handhabte das Schwert und das Kreuz mit starkem Arme,

er eroberte und bekehrte Lander, er wollte Menschen besie¬

gen und erziehen. Daher hat er die Grenzen seines Rei¬

ches erweitert, aber auch Kirchen und Schulen gestiftet;

hat die römische Kaiserkrone auf sein Haupt gebracht und

zugleich das Zeugniß. der Frömmigkeit sich verdient. Sein

Rcligionscifer flößte ihm zwar Achtung gegen die Geist¬

lichkeit ein; doch bewirkte die Starke seines Wesens, daß

er sich nicht zum Fußschemel ihres Hochmuthes hcrgab.

Er beschenkte den Papst mit neuen Ländern, aber er be¬

nahm sich auch gegen ihn als Richter »); er vergrößerte die

Thatigkeit und die Wohlhabenheit der übrigen Bischöfe,

aber er blieb auch ihr Oberhcrr und Gesetzgeber. Die

vortheilhaften Begriffe von der römischen Kirche, die sich,

empfohlen durch die allgemeine Stimmung der Zeit, in

seinem Geiste festgesetzt hatten, verblendetest ihn kcines-

weges gegen ihre Fehler, Ec ward daher nicht nur ihr

Beschützer, sondern auch, wo es ihm nöthig schien, ihr

Verbesserer. Weil seine Besonnenheit ihn bald wahrneh-

mcn ließ, wie wohl sich ein Ganzes bei der Einheit sei¬

ner Verfassung befinde, so stellte er in allen Einrichtun-

*) Lr ließ i, B. Leo, den Dritten, wegen verschiedener Beschuldigun¬

gen, womit man ihn gekränkt hatte, einen Reungur.zseid schwären.
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gen, die den Kirchenstaat seiner Länder betrafen, nach rö¬

mischen Mustern, so viel Gleichförmigkeit her, als sich nur

anbringen ließ. Dioß zusammen genommen mit seiner

Sorge für ^die Wissenschaften (in der damaligen Bedeutung
des Wortes) hat ihm eine unvergeßliche Einwirkung auf

das deutsche Kirchen - und Volksthum verschafft und sei¬

nen Namen mit leuchtender Schrift eingetragen in die Mar¬

morchronik, die in unfern Herzen mit der vollen Kraft der

Unvergänglichkcit steht.

Mit dem Ablaufe des achten Jahrhunderts hob eine

neue Haushaltung und ein neues Farbenspiel des mensch¬

lichen Lebens, unter der Vormundschaft der Religion, in

«nserm Erdtheile an. Das Fremdartige, was aus dem

tiefen Flußbctte des Zcitstromes, unter dem gewaltigen

Wellenschläge desselben, in das Christenthum hinüber ge¬
schwemmt worden war, fing an, sich mehr, als bisher, zu

verdichten, zu gestalten und in seinen Wirkungen zu zei¬

gen. Lange genug schon hatte in des Erlösers preiswür¬

diger Stiftung die menschliche Klügelei ihr Wesen, ober

richtiger, ihr Unwesen getrieben: jetzt konnte man den Er¬

folg davon in bestimmten Umrissen erkennen. Die Zählen¬

den Stoffe begannen sich allmählig zu setzen und in einem

dampfenden Niederschlage, der von Zeit zu Zeit an Aus¬

dehnung zunahm, sichtbar zu werden. Die Religion

an sich, nach Zesu Willen die reine Tochter der reiben

Seele, ward zur Nebensache; die äußere Verfassung ihrer

Bekenner hingegen, die Kirche, zur Hauptsache. Der

gute Engel des Nachdenkens und selbst der unsaubere Geilt

des Streitens über Lehren des Glaubens schien sich zurück¬

gezogen und seine Stelle einem Sprößlinge des bestehen¬

den Kirchemvescns, d. h. dem Hange, sich mit Lünkeä
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überlassen zu haben. Selbst Staat, wollte die Kirche über¬

haupt sich lieber mit Staatsgeschäften, a:s mit Mühwal-

tungen für die geistige Erziehung des Menschen befassen.

Vornehmlich übte sich der höhere Klerus, aber freilich, ohne

die alte theokratisch« Weisheit, sehr fleißig in der Kunst

zu regieren. Er vergaß gern seinen eigentlichen Beruf, den

Beruf zu lehren, über Verhandlungen, die den äußeren

Zustand der Völker betrafen. Aber auch in diesem Stande

der Erniedrigung, in welchen das Wesen des Christen-

thumes herabgesunksm war, floß dasselbe überall noch auf

Land und Leute mit bildender Wirksamkeit ein: und die

unnatürliche Schaale, die seinen Kern drückend umgab, ver¬

mochte nicht die befruchtende Kraft des letzten ganz zu er¬

sticken. — Das Wahre brach hin Und wieder triumphi«

rcnd durch, wenn gleich das Falsche tausend einkcrkernde

Schranken um seinen Königssitz aufgeführt hatte.

Karls des Großen Nachfolger kn der weströmischen

Kaiserwürde behandelten zwar^ anfangs die Päpste noch

als ihre Vasallen, indem sie bei der Wahl derselben das

Recht der Bestätigung ausübtcn. Aber bald kam das in

Vergessenheit und das umgekehrte Verhältnis trat sogar

dafür ein. Die Kirchenfürsten in Rom lernten nämlich die

religiöse Weihe, di« sie den Kaisern bei der Krönung der¬

selben ertheilten, als eine Handlung darstelle!!, durch

welche der neue Regent Scepter und Reich aus den Hän¬

den .des Bevollmächtigten Gottes erhalte; und Ludwig,

Le: Zweite, machte selbst von dieser Darstellung de: Sach«

Gebrauch, als ihm der oströmische Monarch den kaiserlichen

Titel streitig machen »vallt'e; denn er gab zu vernehmen.



daß ihm sein Thron von Gott Lurch den Papst zu Lheil

worden sey.

Gleich gut, wo nicht Noch besser, meynte cS mit den

römischen Hohenpriestern ein Unbekannter, der -Pen Na¬

men eines älteren, berühmten spanischen Bischofs, des

Bischofs Isidorus von Sevilla, borgend — eine

'Sammlung päpstlicher Aussprüche, die theils des Betrügers

eigene Erfindung, theils wirklich schon vor ihm da waren,

in die abendländische, Christenheit ausgehcn ließ. Durch

dieses Machwerk wurden die Päpste sowohl, als die übri¬

gem vornehmen Geistlichen, in den Stand gesetzt, ihre

hohen Forderungen an Gewalt und Freiheiten urkund¬

lich zu beglaubigen; denn Niemand ahnctc die Täuschung,

und das Glück, was sie machte, übertraf vielleicht noch

ihres Urhebers Erwartung.

Zu einer solchen Bereitwilligkeit, die Priestermacht

auf ihrer Stufenleiter immer höher hinauf zu schieben, ge¬

sellte sich jetzt (im neunten Jahrhunderte) eine zügellose

Meigung zu religiösen Ungereimtheiten und zu sittlichen

Unordnungen jeder Art. Der Verstand schien zu schlafen,

die Einbildungskraft in ihren trübsten Sümpfen zu wühlen,

der Wille in der Irre zu gehen. Überladen mit wunder¬

baren Sagen, zerstreut durch eine Menge Festtage, belu¬

stiget durch einen Schwall der sonderbarste» Feyerlichkciten,

verlor und vergaß der menschliche Geist sich selbst. Sein

,vcrstäkdlichstcr Fürsprecher und Ehrenrctter, Jesus Christus,

stand, .»»gehört und kaum bemerkt, im Hintergründe; an,

Lere Heilige, auf Bischofssiühlcn, in Closterzellen und

selbst iü Grabgewölben, versperrten den Weg zu ihm, und

der Glanz seines Lebens und seiner Lehre verschwand bH-
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nahe ganz vor dem Scheine der Wachskerzen, über die ein

Priester seine Scgcnsformel gesprochen hatte.

Fruchtlos blieb bei dem Verwalten dieser Umstände

die Frcimüthigkeit, mit der einzelne Bessergesinnte ihre

Grundsätze auSsprachen. Das erfuhr Claudius, Bischof

zu Turin, und Ag obart, Erzbischof zu Lyon. Jener

strafte fast alle eingerissene religiöse Mißbräuche seiner Zeit;

dieser hingegen hauptsächlich den Bilderdienst, aber ohne

Erfolg für das Ganze.

Der verjährte Groll zwischen der griechischen und la¬

teinischen Kirche erhielt neue Nahrung durch die Ausbrei-

, tung der christlichen Religion unter mehren, slavischcn Völ¬

kern. Griechische Geistliche hatten hier dem Bekehrungs-

geschäfte sich unterzogen, und griechische Kirchenregierung

war es daher auch, der die Neubekehrten sich unterwarfen.

In Rom erwachte darüber der Neid und nahm seine Maß¬

regeln. In, Consta,itinopel hatte man ebenfalls längst die

steigende Herrlichkeit des römischen Stuhles mit mißgünsti¬

gen Blicken betrachtet. Auf beiden Seiten lebten Erinne¬

rungen an alte Beleidigungen. Das Feuer des HasscS

glimmte im Stillen fort. In Helle Flammen loderte eS

endlich auf, weil bei einer, durch zwei griechische Patriar¬

chen, Photius und Ignatius, veranlaßten Streitsache

in das ausgehäufte Brenngeräthe ein neuer Zündfunke siel»

Die Trennung der morgenländischen und abendländischen

Kirche begann daher gegen das Ende des neunten Jahr¬

hunderts. Vollendet ward sie später im eilften Jahrhun¬

derte, wo ein päpstlicher Geschäftsträger sich nicht entblö-

bete, zu Constantinopel, und zwar an geweihter Stätte,

einen Bannbrief seines Herrn niederzulcgen.
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Am schwersten versündigte sich wohl der nächtliche Geist
des neunten Jahrhunderts an dein gesunden Menschenver.
stände durch eine bestimmtere Erklärung der schon geglaub¬
ten, aber nach ihrer Art, und Weise noch nicht gehörig
erläuterten, Gegenwart des Erlösers bei der Abendmahls-
feyer. Paschasius Ratbert, ein Mönch des Klosters
Corvey, führte dabei das Wort. Unumwunden sprach er
die Meynung aus, daß durch die priesterliche Einsegnung
eine körperliche Bcrwandelung des Brodes und
Weines in den Leib und das Blut Jesu bewirkt werde,
und zwar in den nämlichen Leib, den die Jungfrau Maria?
geboren, Pilatus gckreuziget und Gott wieder erweckt
habe. Anfangs siel das allerdings auf, aber allmählich
gewöhnte man sich daran. Atto, Bischof zu Vcrcelli,
konnte daher schon (ungefähr ei» Jahrhundert später) mit

.Rücksicht auf jene Verwandclungslehre alles Ernstes befeh¬
len, den verschütteten Abcndmahlsweinmit möglichster Bor¬
sicht aufzuwischen und zu verbrennen.

Otto der Große, ein Fürst aus dem Hause Sach¬
sen, im Jahre 962 zu Rom zum Kaiser gekrönt, griff,
nach dem Vorbilde Karls des Großen, in das Leben seiner
Zeitgenossen mit vielumfaffenderLhätigkeit ein. -Er nö-
thigte die Wenden, sich taufen zu lassen, ÜAd errichtete
neue Bisthümer. Er machte sich im Norden und Süden
zu thun, indem er den Danenkönig Harald besiegte, und
Italien wieder mit dem deutschen Reiche zu vereinigen
suchte. Er war den Geistlichen hold und beschenkte sie

^reichlich; aber er unterließ auch nicht, sich als ihren Herrn
' zu zeigen. Ein Papst büßte unter ihm seine Treulosigkeit
'mit dem Verluste seiner Würde, und die Reichsbischöfe

Acmpsingen ihre Ämter, und, wenn sie unrecht gethan bat-



tr,i, mich ihre Strafe aus seiner kaiserlichen un'' ober.-,

richterlichen Hand. Doch darum zog aus Rom der hoch«

fahrende Geist, der dort einmal Platz genommen hatte,

keines',oeges aus. Er raffte vielmehr immer wieder sich

auf, und schritt, wie ein Held, den keine Niederlage zu

beugen vermag, unaufbaltsam seinem Ziele entgegen. Un¬

ter seine wirksamsten, Diener gehörten die Gesandten, die

unter dem Namen der Cardinale um diese Zeit fast

überall, wo cs etwas zu verhandeln gab, sich zuzudrängen

ansingen; denn ihnen gebührt unstreitig das zweideutige

Lob, die päpstliche Staatskunst völlig ausgcschliffen und

abgerundet und ihr die obsiegende Feinheit, die sie lange

auszeichnete, gegeben zu haben.

Unter einem so verhängnißvollcn Treiben und Ringen

verschiedener Machte zog im westlichen Europa die Mensch:

heit, vielfältig an Glück und Ruhe verkürzt, ihre Straß«,

dahin. Eine dumpfe Schwermut!) drückte lastend und be¬

klemmend wie Gewitterschwüle die Seelen. Bange Ahnun¬

gen durchzuckten, gleich fernen Blitzen, das gebeugte Le¬

ben, und brachen hervor in mancherlei prophetischen Kun¬

den von dem nahen Ende aller Dinge und den damit ver¬

bundenen schauerlichen Ereignissen. Da ergriffen Biele irr

ängstlicher Andacht LE^Pilgerstab und wanderten nach
Palästina, dort auff'heiliger Erde zu dem drohenden Ge¬

richtstage sich vorzubereitcn, und mit dem Verdienste ihrer

Reise den donnernden Weltzerstörer zu versöhnen bei seiner

Ankunft. Aber neue Eindrücke deS Schreckens bestürmten

im gelobten Lande die armen Wanderer; denn hier herrsch¬

ten MuhamcdS Jünger, mehr als zu geneigt, den fremden

und den einheimischen Christen ihre Erbauung auf alle Art

zu erschweren. Statt des Lichtes, was sonst im tiefen
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Alrecthume Reisende im Morgenlai,de geholt hatten, brach¬

ten die christlichen Pilger jetzt nicht viel.mehr, als den

Rosenkranz, eine wahrscheinlich^ Nachahmung der mu-

haniedanischen Sitte, Gebete nach der Anzahl kranzar-

tig ziisaminengereiheter Kugeln zu sprechen, mit in ihre

Hcimath zurück.

Ein Jahrtausend war jetzt seit der Erscheinung de«

Ebristenthums vorüber — «in Zeitraum, in welchem die

kleine Gemeine, die Jesus bei seinem Scheiden zurücklicß,

zu einer Welt sich erweitert hatte, und zwar zu einer

Welt, die langst nicht mehr von der Seele ihres Ursprun¬

ges belebt wurde, die den alten Granit, der ihr Kern

war, in heilloser Verblendung verkannte, und auf ihren

Gebirgen nicht minder, als in ihren LHLlern, vielem wil¬

den Gesträuche zur -Pflanzstätte diente. Wir sind bisher

mit zögerndem Schritte vorwärts gegangen, um so deutlich

als es der uns hier eingerä.^.ite Schauplatz gestattet, zu

sehen, wie diese Welt durch flammende Kräfte hervorgeho¬

ben wurde aus dem Meere des Lebens, und wie sie unter

dem Streite empörter Elemente ihre Gestalt erhielt; aber

j'°nun sey es uns auch vergönnet, rascher zu wandern, und

die letzten fünf Jahrhunderte, die noch zwischen dem gegen¬

wärtigen Punkte und unserm Ziele, der großen Erschüt¬

terung des aufgethürmten Gebäudes durch Luther, liegen,

wie eine Gegend zu überblicken, in der eine reiche Aus¬

saat zu einer eben so reichen Arnte hcranreift.

Das Erste, was in dem mitternächtlichen Dunkel des

eilftcn Jahrhunderts unsere Aufmerksamkeit fesselt, ist der

Ursprung des vornehmen Priesterzirkels, der in der Folge

immer als Ehrcnkranz den Thron des Pazsstes umgab, ihn

2 *
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im Erledigungssallc durch Wahl wieder besetzte, seine ern¬

steren und höheren Geschäfte mit geweihter Klugheit bo.

sorgte, und unter dem Namen Cardinals - Colle¬

gium berühmt worden ist. Er bildete sich aus den an¬

gesehensten Bischöfen und Pfarrern *) des päpstlichen Gc-

biethes.

Um dieselbe Zeit schlich sich noch eine Neuigkeit ande¬

rer Art in die Christenheit ein. Es war eine gewisse

Philosophie über den Ki r ch c n g l a u b en — ein

reges Bestreben, die Lehrsätze desselben vor den Richter-

stuhl des Verstandes zu ziehen und hier Schutz und Recht¬

fertigung für sie zu suchen. Die Beschäftigung mit den

Schriften des griechischen Philosophen Aristoteles gab den

ersten Anstoß dazu. Da das besonders in den Stifts - und

Klosterschulcn geschah, so wurde die also behandelte Kir-

chcnlchre Schultheologie (scholastische Theologie) genannt.

Der Geschmack daran griff in den folgenden Jahrhunderten

schnell und weit um sich, so daß er unter den Eigenthüm-

lichkeiten derselben mit oben an steht und in der Geschichte

der christlichen Religionswissenschaft eine Hauptstelle ein¬

nimmt. Für Zeiten, wo in Glaubenssachon regellose Will-

kühr Alles entschied, war eine solche Neuerung allerdings

viel werth; aber das Gold des Urchristenthumcs, das Hei¬

lige im Menschlichen und das Menschliche im Heiligen, wurde

dadurch nur desto tiefer in Staub und Schlacken begraben,

zumal da man sich die auffallendsten Übertreibungen zu

Schulden brachte und die Thätigkeit der Vernunft in An¬

gelegenheiten der Religion in eine leere, oft kindische

") Die Pfarrer in den Städte» hießen: Cardinal - oder Hauptpfar
rer; und s» auch manche Bischöfe: Cardiaalbischöfe»
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Klopffechterci umschuf. Still hat dieser Geist der Schul»

thcologie immer fortgelcbt und wirksam genug seinen

Herrscherstab über das ganze Land der späteren Gottcsge-

lahrtheit geschwungen.
Aber verderblicher noch in ihren Folgen schien die

Herrschsucht zu werden, die im eilsten, zwölften und drei¬

zehnten Jahrhunderte in grauenvoller Unermeßlichkeit in

eine Reihe von Päpsten fuhr. Gregor, der Siebe nie¬

der gewesene Cardinal Hildebrand, stehet an ihrer

Spitze; ein Geist, der, wie ein Komet, dessen Zug

ein ganzes Sonnensystem zu verwirren droht, durch

sein Zeitalter dahin ging, und dem kein Entwurf im Um¬

fange zu ungeheuer, oder in der Ausführung zu schwer

war. Mit der ganzen Fülle seines Verstandes und seines

Willens arbeitete er daran, die christliche Kirche in ein

Weltreich zu verwandeln, in einen Riesenstaat, dessen Al¬

leinbeherrscher der Papst, dessen Unterthan Jedermann,

dessen Schatz alles Kirchcngut, dessen Inbegriff das Men¬

schenleben in all' seinen Theiien scyn sollte. Die Anstal¬

ten, die er zu Gunsten dieses Zweckes traf, waren insge-

sammtsseiner vollkommen würdig. Doch gebührt unter den¬

selben den strengen Gesetzen gegen die schon oft angefein^

bete Priesterehe, dem Eifer, die weltliche Macht von al¬

ler Lheilnahme an der Besetzung kirchlicher Ämter auszu»

schließen, und dem Versuche, den Laien (besonders in Böh-

men und Mähren) das Lesen der heiligen Schrift in der

Landessprache zu vcrbiethen, ein sichtbarer Vorzug. Di«

letzte Vorkehrung sollte den Päpsten ihre geforderte Ober¬

gewalt über den Glauben der Christen sichern, die beiden ersten

hingegen mußten den geistlichen Stand so ganz von der bür-

"s- gerlichen Welt abtrennen, daß ihm zum Gegenstand« treuer



Fürsorge und warmer Anbänalichkeit nichts übrig blieb, als

sein eigener Vortheil und der vergötterte Förderer und

Beschützer desselben — der Bischof in Rom. Wohl fand

ein solches Verfahren Widerspruch, wohl entrüstete sich der

Stolz in den Fürsten und die Natur in manchem Geistli¬

chen über dasselbe; ober Gregor war nicht der Mann, der

etwas zurück nahm ;-er blieb unerschüttert, und behielt mit

einem Lrotze, den kein Gegcntrotz zu beugen vermochte,

sein Ziel bis an sein Ende im Luge. Mehrere seiner spä¬

teren Nachfolger, als Hadrian der Vierte, Alexan¬

der der Dritte, Innozenz der Dritte und B o-

nisaz der Achte, hatten ihren vermessenen Vorgänger

trefflich verstanden, und befreundeten sich durch ähnliche

Bestrebungen mit seinen fortwaltcndcn Manen.

Ein sprechendes Bild des cilften Jahrhunderts, eine

schattende Nachtgestalt, ging indem Carth a u sero rd cn

aus einem Bußkloster zu Chartreusc (unweit Grenoble

in Frankreich) hervor. Quälende Abtödtung des irdischen

Lebens, um das himmlische zu gewinnen, war die Bestim¬

mung dieses furchtbaren Vereines, der eben darum einem

Zeitalter so ehrwürdig schien, wo man fast allgemein dev

Meynung sich hingab, daß der Mensch durch Selbstpeini¬

gung oder wenigstens durch freiwillige Übernahme gewisser

Beschwerden den Zorn des ewigen Richters besänftigen und

in Rücksicht alter Schulden mit ihm sich absindcn könne.

Dergleichen Begriffe mußten eine Begebenheit, die sich

durch viele Denkmähler in dem Leben der Europäer ver¬

einiget hat — die Krcuzzüge — empfehlen und för¬

dern. Nach Morgen zogen nämlich jetzt, zuerst von einem

halb verrückten Einsiedler*) dazu begeistert und aulgerufen,

t! tzletec von Amiens.
z
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su« den Tiefen des Westens, ganze Gchaarcn von Men¬
schen, nicht, um dort, auf den ulten Lichtfluren, eine neue
Lichtärnte zu suchen, auch nicht, wie man oft schon gethan
hatte, an der,Todcsstätte und der Grabhöhle des Welthei-
landeS die Andacht zu stärken: sondern mit eingcscgnetcr
Tapferkeit die ehemalige Heimath der Christen zu erobern,
und durch diese, mit frommen Aufopferungenverbundene,
Lhat manche Forderung der Gottheit abzuverdicnen. Gleich
einem Fieberschwindel ergriff die Neigung dazu die Mensch¬
heit. Manche Hütte, manche Burg, mancher Fürstensitz
wurde leer. Gerade die Kräftigsten und Wohlhabendsten
verließen ihr Erbthcil. Zu Verwaltern und Beschützer» des¬
selben warfen dienstfertig Priester sich auf. Das Wider¬
stehende, was diese bisher bei ihre» selbstsüchtigen Planen
noch zu berücksichtigen gehabt hatten, schien nun entfernt
und die Fordauer bchülflicher Finsterniß fester, als jemals,
begründet zu seyn. Aber die unsterbliche Kraft, die in un¬
durchdringlicher Einsamkeit und mit unnachahmlicher Kunst
arbeitet an der Webe des Schicksales, wußte Das anders
zu leiten; denn gerade die Züge der Europäer nach Asien,
von welchen das Papstreich sich so viel Zuwachs an Macht
verheißen hatte, bereiteten seinen späteren Verfall in still¬
verschlungenen Wirkungen mit vor. Durch sie wurde auf
der einen Seite die düstere Gluth der Religionsschwärme-
rei, die das Aufleuchten des schlichten Tages hemmt, all¬
mählich gedämpft, und auf der andern eine Menge frischer
Lebensgeist in die Seelen gehaucht, der in der Folge Blu¬
men trieb und sie in das verödete Daseyn verpflanzte. Zu¬
traulicher, als in ihre» vaterländischenUmzäunungen,wa¬
ren sich die Menschen bei den gemeinschaftlichen Wanderun¬
gen begegnet, offener hatten sie ihre Gedanken austauschen
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gelernt, hatten gesehen fremde Sitte und Weise, erwei¬
tert ihren Gesichtskreis, und ausgenommenmanches Er¬
weckende und Verfeinernde in das Gebieth ihres Fleißes und
ihrer Gewohnheit.

"Einen heftigen Ausfall auf die Hoheit und Gewalt
der Geistlichen, besonders des Papstes, that im zwölften
Jahrhunderte Arnold von Brescia, ein Mensch mit
einer Feuerseele und einem Hellen Auge, dem es aber an
der nöthigen Klugheit gebrach. Er starb daher endlich, als >
ein Aufwiegler verdammt und bestraft, am Kreuze. Eben
so unglücklich liefen auch die Angriffe ab, womit um die¬
selbe Zeit Peter von Bruys und Heinrich, ein Mönch
aus Lausanne, die herrschende Kirche betrübten.

Doch nicht allein einzelne Männer, sondern auch ganze
Parteien verwarfen des Papstes Regierung und Lehre. Die
Edelsten unter den Letzten waren unstreitig die Walden¬
ser, hauptsächlich im südlichen Frankreich und in Obcrita-
lien. Sie brauchte» die Bibel als Erbauungsbuch, befolgten
die christliche Sittenlehrc, hielten die Armuth für ein Be¬
förderungsmittel der Tugend, genoffen das Wenige, was sie
hatten, in brüderlicher Gemeinschaft, und waren nach ge¬
wissen Stufen der Vollkommenheit in verschiedene Klaffen
gctheilt. Wer könnte zürnen mit solchen Leuten? Aber
die Päpste zürnten gleichwohl mit ihnen, und verfolgten sie
mit der ganzen Schlagkraft ihres Armes. Die Bedräng¬
ten ertrugen Das mit milder Ergebung, und ehrten das
Bessere, was sich aus einem ungeschlachten Zeitalter zu ih¬
nen geflüchtet hatte, durch ein standhaftes Bckenntniß.

Neben den Armen von Lion, wie man die Waldcn-
sen auch nannte ^ kamen zu Anfänge des dreizehnten



Jahrhunderts andere Vereine, die sich ihrer Dürftigkeit

rühmten, die Brüderschaften der Bettelmönche',

Ln der Christenheit auf. Nichts hatten diese mit jenen ge¬

mein, als die Geringschätzung der äußeren Güter. In al¬

lem übrigen, so wie, auch selbst in dem Benehmen bei frei¬

williger Armuth, waren sie einander gerade entgegengesetzt.

Die Waldenser nährten sich ihrer Hände Arbeit; die Do¬

minicaner, Franciskaner, Karmeliter und Au¬

gustiner lebten von Almosen; die ersten waren Gegner

des Papstes, die letzten seine treuesten Diener, die, für ihn

und seinen Glauben mit geistlichen.Waffen zu fechten, aus»

gingen in alle Welt. So verzogen erschien also jetzt das

menschliche Wesen, daß es das Schmähliche eines Nah-

rungszweigcs, der nur unter seltenen Bedingungen zu ent¬

schuldigen ist, nicht allein nicht mehr empfand, sondern

auch noch darauf stolz war. Indessen offenbarte sich selbst

durch diese abentheuerlichen Verirrungen, wie groß in un¬

serer Natur der Drang nach dem Ungewöhnlichen se», und

was eine solche Anlage zu leisten vermocht haben würde,

wenn sie zu rechter Zeit in weise Pflege gekommen wäre.

Bor der Stiftung des Dominicanerordens waren noch

keine stehendtzn Anstalten gegen Ketzer und Ketzereien

vorhanden, sondern Man erhob sich erst, wann ein solcher

Fall vorkam, zur Untersuchung und Strafe. Nun aber,,

da jener Orden das Aufsuchcn und Ausrottcn des Irrglau¬

bens zu seinem Sieblingsgcschäfte erkohr, nun kam man

auf den Gedanken, zu gleichen Zwecken ein bleibendes Ge¬

richt einzuführen. Eine Priestervcrsammlungr-zu Toulouse

brachte das Werk, das schrecklichste, wozu sich je der

Mensch hergab, zu Stande. Anfangs waren unter den

Beisitzern einige Laien, und die Bischöfe hatten gewisser
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caner wollten das Vergnügen der Ketzerjagd mit Nieman¬

den theile», und eilten daher, Alles, was dahin einschlug,

allein an sich zu reißen. Es gelang ihnen auch, unter dem

Vertrauen und Schutze der Päpste; und bald war ein Ge¬

richtshof, der den Auftrag hatte, den Icrthum im Blute

des Irrenden zu ersticken, mit Menschen besetzt, die nicht

geeignet waren, sich eines solchen Auftrages zu schämen.

Merkwürdig bleibt es, daß unter so lieblosen Gesin¬

nungen gegen Andersdenkende doch an eine Aussöhnung

mit der verketzerten griechischen Kirche gedacht wurde.

Wirklich lieh sich Gregor, der Zehnte, dazu herab,

und auch die Griechen schienen dieß Mal zum Nachgeben ge¬

neigter, als jemals, zu scyn. Da aber beide Theile die

Sache bloß als Mittel zu andern Zwecken betrachteten, so

wurde die erzwungene Eintracht nach kurzer Dauer wieder

mit dem alten Hader vertauscht.

Unfreundlich empfing das vierzehnte Jahrhundert'bei

seinem Eintritte die Weltgebieter in Rom. Bonifaci-

us, der Achte, hatte es mit dem Beherrscher Frank¬

reichs, Philipp, dem Vierten oder dem Schönen,

verdorben und dadurch sich und seine nächsten Nachfolger

nicht wohl gebettet; denn der gekränkte und aufgebrachte

König ließ es an Bemühungen nicht fehlen, den Glanz

der zwiefachen Krone zu verdunkeln, die Bonifacius, als

Sinnbild seiner Doppelmacht, der geistlichen und der welt¬

lichen, auf sein Haupt gesetzt hatte. Als Clemens, der

Fünfte, ein gcborncr Gaskonier, unter französischer Bei-

hülfe den Thron bestieg, brachte cs Philipp leicht dahin,

daß der neue Papst zu Avignon in Frankreich sich
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aufhielt. In einem Zeiträume von zwei und siebenzig

Jahren folgte eine Reihe von Statthaltern Christi diesem

Beispiele, zum nicht geringen Nachtheikc für die Pracht

ihres Hofes und für die Selbstständigkeit ihrer Macht;

denn durch den Auszug aus Rom verloren sie nicht nur

-«mehrere Einnahmen, deren Abgang mühsam durch andere

Erivcrbmiticl gedeckt werden mußte, sondern auch die wich¬

tigste Stütze ihrer Oberherrschaft, die Ehre, im örtlichen

Sinne aust dem Stuhle des Apostels Petrus zu sitzen,

ein Verlust, der durch einen Nothbehclf, durch den neuen

Grundsatz: «wo der Papst ist, da ist Rom" ersetzt wer¬

den sollte. Überdies wurden die Papste zu Avignon ge¬

wisser Maße» Gefangene der französischen Könige oder doch

Schützlinge derselben, die nicht anstehen konnten, ihren

Beschützer», wo diese cs wollten, zu Gefallen zu leben.

Dadurch ließen sich dann andere Negierungen zu ähnlichen

Forderungen verführen. Wenigstens erhielt ihre Entschloss

senheit, das päpstliche Joch, was lange schwer und eisern

auf ihrem Racken gelegen hatte, zu lüften, eine neue Stär,

kling. Das heilige Zittern vor dem römischen Blitzschleu-

dercr, was so rief in die Gemüther gedrungen war, wurde

vermindert — alle Welt sing an freier zu athmen.

Um dih Aussichten der Päpste in die Zukunft noch

mehr zu trüben, weckte das vierzehnte Jahrhundert, bald

nach seinem Einzüge durch die Lhore der Zeit, die schlum¬

mernde Liebe zur Gelehrsamkeit auf. Auf mehrere» hohen

Schulen *) bekamen die morgenlandischen Sprachen eigene

Lehrstühle. Die Arznei - und Naturkunde fand, obschon

') Zu Salamanka, in Paris. ;u Orford und Bononien.
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unter dem Einsprüche des Aberglaubens, thLtige Verehrer,

und selbst die' Landessprachen wurden , auf Unstostcn ihrer

geheiligten Schwester, der lateinischen Sprache, einiger

Rücksicht gcwürdiget.

Unter der Regierung des Kaisers Ludwig von Baiern,

dem Papst Johann, der Zwei und zwanzigste,

gar nicht wohlwollte, erdreistetcn sich sogar einige Rechts¬

gelehrte, Marsilius von Badua und Johann vom

Jand (in Champagne), unverholen zu lehren, daß

der Kaiser über dem Papste und der gesammten Geistlich¬

keit stehe, daß es der Kirche nicht zukomms, sich kn Staats-

sachcn zu mischen, daß Christus kein Oberhaupt für sie er¬

nannt habe, und daß daher auch bei ihrem Entstehen der

Unterschied des Ranges und der Gewalt unter den Geist¬

lichen etwas ganz Unbekanntes gewesen seh. Das deutsche

Reich nahm Das unangesehen aller Bannflüche, die der

Papst dagegen aussprach, bereitwillig zu Herzen. Auf

einem Reichstage zu Frankfurth am Main (I. izzg.)

ward mit gesetzlicher Feierlichkeit entschieden, daß zu einer

rechtmäßigen Kaiserwahl die Verstimmung i des Papstes

durchaus nicht erforderlich sey, und daß kein Machtwort

desselben hier etwas zu ändern vermöge.

Die Römer betrugen sich gegen den heiligen Vater,

der endlich die Stadt Avignon und das Gebieth derselben

gekauft hatte, ebenfalls als sehr unehrerbiethige Söhne.

Zu ihrer Besänftigung wurde ihnen gestattet, den großen

Jahrmarkt, den sie Jubliäum nannten, alle fünfzig Jahre

zu halten *). Aber diese Gunstbezeugung reichte zu jener

) Die Bulle, in welcher der Pepst den Nimeru dieß emräumte, ist
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Absicht nicht hin. Niklas Rienzi, ein Rechtsgelchrter

und Redner, veranlaßte stürmische Austritte, die.indesien

doch nicht bedeutend genug wurden, um einen völligen

Bruch zwischen dem Papste und seinem alten Sitze, der

Stadt Rom, nach sich zu ziehen. Weniger gewaltsam,

aber nur um so sicherer, wirkten Franz Petrarca und

Johann Boccaz, zwei florentinische Gelehrte, durch

ihren großen Einstust auf die Begriffe und die Gefühle ih¬

rer Landsleute, den päpstlichen Zwecken im Allgemeinen

entgegen. Jener stellte mit wehmüthigem Ernste die reiche

Blüthenwclt seines Geistes vor seinem staunenden Zeitalter

aus; dieser aber schwang die Geißel des Spottes über

viele Gegenstände der Kircheniehrc und des Kircheywesens.

In der Liebe zu der Weisheit der Alten trafen brüderlich

beide zusammen; so wie nicht minder in dem Anbaue und

in der VrLdlung der Sprache.

In diesem Anklang reinerer Geistestöne, der leise aus

Westen und Süden herauf scholl, stimmte Deutschland nach

Vermögen mit ein. Zu Prag, Wien, Heidelberg, Cöln

und Erfurth wurden hohe Schulen errichtet, deren Lehrer

schon ihr Beruf nöthigte, das Auge weiter, als gewöhn¬

lich geschah, zu öffnen. Auch breiteten in Niederdeutsch¬

land die Brüder des gemeinschaftlichen Lebens

ein Orden, den Gerhard Groot in Holland gestif¬

tet hatte, nicht ohne Seegen sich aus; denn diese Leute

nahmen in ihrer Art der ganz verwahrlosten Erziehung sich

darum denkwürdig, weil darin zuerst ganz klar nnd deutlich gesagt
wird, daß Christus mehr zur Versühnung der Menschen mir Eorr
geihan habe, als nöthig gewesen.sen, und daß di« VerrheUung
dieses Uebsrliulsei Sem vapste anvkkrrauer sen.



an, wohnten IN dazu eingerichtetenHäuser'.:, und erwar- > -
ben sich ihren 'Unterhalt durch mancherlei Handarbeiten, '
ohne der Welt durch Bettelei oder der Kirche durch An¬
sprüche aus Pfründen beschwerlich zu werden.

Auch das schöne Geschlecht wurde mit solchen Erzie¬
hungsanstalten bedacht. D cg u i n en h äu se r nannte man
sie, und die Aufseherinndarin Mutter Martha^ Unter den
Lehrgegenständenwaren sogar weibliche Arbeiten. Unge¬
mein viel Beglückendesmußte diesen Bersuchcn entkeimen.
Aber es war auch höchst nöthig, daß Herzen zur Sorge ^
für die arme Menschheit erwachten; denn thränenwürdiger
konnte ihr Loos nicht werden, als es war, finsterer die
Nacht nicht, die sie umgab Ueberall Unechtes, Ausgcarte-
tes, Abstoßendes. Die Religion, von Haus aus der Wahr¬
heit freigebige Mutter und des Lebens tröstende Freun-
dinn, hatte Ließ hohe Verhältnis völlig verleugnet; Aus-
gebürten der Schwärmerei und der Unnatur umlagerten da- '
für, ein buntes Heer, ihr leuchtendes Wesen. Die Kirche, ^ .
ihren ersten Werkleistungen nach, all' ihrer Kinder liebende
Amme und Vormünderin«, war jenen Verheissungenlangst j '
untreu geworden; mit Tyrannensinn erhöh sie den Krumm- - '
stab über ihr Reich. Ihr zü Häupten stand, ein strenger
Awingherr, der Papst; ihr zu Füßen ein Schwarm von .
Wcttelmönchen, immer lüstern und immer geschäftig, sich ^
Wege zu bahnen in die Seelen und in die Hütten. Die <
Fürsten, sonst die Hirten und Vater der Völker, mußten ^ .
sich dieser großen Bestimmung entziehen; zu viel hatten sie ^
zu thun, der Ungenügsamkcitihrer geistigen Nebenbuhler ;
zu steuren und gegen diese sich zu behaupten. Von allen ! ^
adlenden und beschirmenden Kräften verlassen, irrte daher l
das Menschenleben umher, wie ein Waisenkind, was, ver- f .
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scheucht aus dem Vaterhaus«, sein« Ahncntugcnben ver-
scherzt und in steigender Verwilderung allerlei Unfug sich
angcwöhnt hat. Das Gefühl des Jammers regte sich in
Vielen, aber, theils übergegangen in gedankenloses Hin-
brütcn, theils bewacht von argwöhnischen Aufsehern, konnte
dasselbe sich nicht zu einem durchschlagenden Ausbruche er-
hebcn-

Ein stilles Leuchter, kam indessen bei dieser Dunkel-
heit, wie aus Holland, auch über das Meer her aus Eng¬
land. Ein Zeitgenosse des menschenfreundlichen Groot war
nämlichWiklcf, ein hellschendcr Lehrer an der bohen Schule
zu Oxford, dessen, den Päpsten sehr mißfällige, Grundsätze in
der Fremde fast mehr als im Vaterlandc Gönner und An¬
hänger fanden. Zwei Kirchenversammlungen,die eine zu
London, die zweite zu Oxford selbst gehalten, verdammten
Len unerschrockenen Mann, auf dem der Geist einer ural¬
ten brittischen Christenpartei, die mit ihren römischen
Glaubensgenossen keine Gemeinschaft haben wollte, der
Geist derKe ldeer zu ruhen schien. Aber jene verketzerN-
dcn Priestersprüchc konnten doch dem ausgestreuten Saamen
der Wahrheit nichr ans Land, worauf er gefallen war,
entreißen. Nein, Etliches dieses Saamens keimte in der
Tiefe und brachte zu seiner Zeit seine Aehren.

Dazu halfen die Päpste selbst durch ein höchst är¬
gerliches Gezänk über denBesitz des römischen
Stuhls. Denn nach dem Ableben Gregor's, des
Eilst en, entzweiten sich die Cardinäle bei der Wahl sei¬
nes Nachfolgers, und führten endlich, da kein Theil mit
dem andern sich ausgleichen wollte, zwei Oberhäupter, die
wechselseitig sich zu vernichtendrohten, in das Kirchenreich



48

ein. Das eine thronte zu Rom, das zweite zu Avjg-
no». Beide fanden Schmeichler, Verfechter und Unter-
thanen, beide erschöpfte»in Wort und That Alles, was
grimmige Eifersucht ihnen eingab. Der Tod selbst konnte
nicht Schiedsrichterwerden; denn als Urban, der Sech¬
ste, zu Rom starb, übernahm Bonifacius, der Neun¬
te, seine Rolle; und zu Avignon erbte, nachdem hier
Clemens, der Siebente, das Feld geräumt hatte,
Benedict, der Dreizehnte, seines Borgängcrs Ge¬
sinnungen und Ansprüche. Eine allgemeine Kirchenversamm-
lung erkannte man endlich, nach vielen andern erfolglos
gebliebenen Versöhnung-Versuchen, für das alleinige Mittel,
dem unglücklichen Zwiespalte ein Ende zu machen. Sie
fand zu Pisa Statt, beschick beide Päpste vor sich, und
setzte sic, da sie sich nicht stellten, ab. Eine neue Wahl
folgte diesem Schritte. Alexander, der Fünfte, em¬
pfing auS den Händen der vereinigten Väter das.Ruder der
Kirche. Dieser Kampf versetzte den Riesenkörpcr der päpst¬
lichen Macht eine unheilbare Wunde. Die Welt wurde
durch eine grelle Thatsache an die Baufälligkcit deS
apostolischen Sitzes trinnert, der Verstand durch ein un¬
zweideutiges Beispiel über sein Recht, gegen die angebli¬
chen Oberrichter zu sprechen, belehrt, das verhaltene Gelüste,
an dem Kirchenwcsen zu meistern, selbst durch die Kirchen¬
fürsten gereizt. Luch die Blodsichtigensahen in diesem
Falle doch so viel, als erforderlich war, um eine gewisse
ängstliche Gährung, eine zagende Unruhe oder ein quälen¬
des Zweifeln in das sonst so leblose Gebieth ihres Glau¬
bens zu bringen.

Immer weiter gingen zugleich die Mönch« in ihrer
widersinnigen, jeheS nicht-ganz verödete Gefühl empörenden
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Streitlust. Sie arbeiteten sich ab, Antworten ans dir

Fragen zu finden: ob das BÜit des Herrn, auch als er

starb, mit seiner göttlichen Natur verbunden gewesen sey;

ob Johannes leibhaftig Jesus geworden, da dieser, auf je¬

nen deutend, «siche, das ist dein Sohn!" zu Maria ge¬

sagt habe; ob die geweihete Hostie wirklich die Drcifaltig-

, . kcit in sich enthalte. Solche Dinge hätten wohl eine

, Rüge der- Ketzermeister verdient; aber diese hatten von

Rcchtgläubigkcit sehr willkürliche oder gar keine Begriffe.

In Böhmen, wo schon seit einiger Zeit manches freie

Wort gegen Papst und Kirche gesprochen worden war, wo

Konrad Stiekna und Johann Milicz in ihren

Strafpredigten gegen Leben und Lehre der Geistlichkeit

durch römische Verweise sich nicht hatten stören lassen, und

, wo sogar Matshias von Janow im Abendmahle den

, Laien den Kelch noch reichen durste — in Böhmen erschien

, mit dem fünfzehnten Jahrhunderte in Johann Huß*) ein

neuer Zeuge der Wahrheit. Schon durch sein Eifern ge¬

gen alle sittliche Ungebühr der Priesterschaft und durch sesne

Vertheidigung Wikles's verdächtig, siel er in Rom gänzlich

in Ungnade, als er sich beigehcn ließ, den Ablaß, womit

der Papst einen heiligen Krieg gegen den König Ladislaus

vsn Neapel belohnen wollte, in sehr ehrenrührigen Aus¬

drücken von dem Kirchenbaupte zu tadeln. Der päpstliche

Zorn hierüber traf sogar die Stadt Prag mit. Ihre Lem-

pel wurden geschloffen. Huß, der selbst im Banne seine

Meinungen, sowohl schriftlich, als mündlich, noch weiter

verbreitete, erschien endlich, auf erfolgte Ladung, vor der

stj Professor an der hoben Schule >n Prag.
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Kirchenversanunlungzu Costnitz. Die kaiserliche Zusiche¬
rung persönlicher Sicherheit, die er sich zu verschaffen ge¬
wußt hatte, schützte ihn nicht vor gefänglicher Hast. Seine
Sache nahm, wider sein Erwarten, eine unglückliche Wen¬
dung. Die Versammlung gab weder Belehrung, noch
nahm sie dergleichen an. Sie verlangte nur Widerruf,
und da sich der edle Gefangene unwiderlcgt dazu nicht er¬
niedrigen wollte, ward seine Vernichtung beschlossen.Der
bürgerlichenObrigkeit übergeben, endete er auf dem Schei¬
terhaufen. Kaiser Sigismund crröthete Anfangs über seine
Wortbrüchigkeit, aber die Versicherung der Geistlichen, daß
ein Irrgläubiger keiner Treue werth fey, tröstete ihn.
Er ließ die frommen Bischöfe gewähren, die, verlegen we¬
gen der Gründe zu Hussens Verketzerung, derselben erst
eine Verdammungdet Asche Wiklef's vorausschickcn mußten.
De^ Zufall erbarmte sich indessen der blutgierigen Richter,
Und enthüllte ihnen noch eine verdammliche Seite an Huß..
Als nämlich die Bothschaft nach Costnitz kam,, daß Ja¬
cob von Mi eß zu Prag bei der Abendmahlsfeicrden
kaien beide Gestalten ausspcnde, so unterstand sich Huß in
seinem Gewahrsame Das gut zu he-ßcn und der Verthei-
diger-'seines angefeindeten Landsmannes zu werden. Ob
man nun gleich einräumen mußte, daß Jesus den Kelch
für all' seine Bekenner mit eingesetzt habe; so wurde doch
beliebt festzusetzen, daß der spätere Kirchengebrauch,dem
Volke bloß das Brod zu reichen, seine Rechte behalten,
«nd Jeder, der bas Gegenthcil wolle, mit der Strafe der
Ketzerei belegt werden solle.

Die Verurtheilung Hussens war übrigens für die Kir-
chcnversammlungzu Costnitz nur Nebensache. Weit wich¬
tigere Zwecke hatten sie, wiewohl nicht ohne mancherlei



Schwierigkeiten,zu Stande gebracht, und diese beschäfftig-
ten nun auch ihre Thätigkeit in einem vorzüglichen Grade.
Man wollte das Aergerniß, was durch die noch fortdau-
rende Zersplitterung der Papstwürde gegeben wurde, durch¬
aus beseitigen und an dieses sehr verstrickte Geschafft die
für nöthig erkannte Kirchenverbefferung knüpfen. Las Erste
gelang einiger Maßen, das Zweite hingegen unterblieb
ganz. Nicht weniger als drei Päpste, die damals regieren
wollten, wurden abgcseht: Johann, der Drei und
Zwanzigste, den man auf seiner Flucht aus der Ver¬
sammlungsstadt wieder einsing und vieler Verbrechenüber-

'führte; Gregor, der Zwölfte, der gutwillig aufseine
Stelle Verz.cht that, und Benedict, der Dreizehn,
te, dem/man aber einen ähnliche» Schritt nicht abnöthigen
konnte. Der Neugewählte, Martin, der Fünfte, ließ
sich.vor der Hand auf keine, die Kirchenverbefferungbetref¬
fende, Vorschläge ein, sondern verwies in dieser Hinsicht
die Engländer und Deutschen, die am lautesten sprachen,
auf die Zukunft. Der Kaiser selbst, der durch seinen Rath,
Friedrich von Landskron, einen Verbesserungsplan
hatte entwerfen lassen, mußte sich mit leeren Verheißun¬
gen begnügen.

Hieronymus von Prag war das zweite Opfer,
was die Väter zu Costvitz ihrer Verdammungssuchtbrachten.
Er erlitt den Feuertod wie Hufi, hinterlreß aber auch,
gleich diesem seinen Geistesverwandten, den Ruf eines un¬
bescholtenen Mannes und die Verehrung seiner schon in
Aufruhr begriffenen Heimath; denn bald nach Hussens Hin¬
richtung hatte sich in Böhmen eine Partei gebildet, die
mit Waffen in der Hand und mit Grimm in der Seele
für ihr- ReligionsmernungcnDuldung zu erfechten versuchte.

4>'*
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Ein Lheil derselben war bescheidener in seinen Forderun¬

gen, als der andere, und verlangte bloß den Kelch im

Äbendmahle, mehr Freiheit im Lehren und Einschränkung

der Geistlichkeit im Gelderwerbe und Leben. Die klebrigen

aber bestanden auf völliger Wiederherstellung des ältesten

Glaubens und der ältesten Kirche. Jene wurden hernach

Calixtiner *) , diese hingegen Taboriten ") ge¬

nannt.

Eine abermahligd allgemeine Kirchenversammlung, die

zu Basel eröffnet wurde, sollte die Versprechungen Mar¬

tins, des Fünften, in Rücksicht der Kirchenvcrbeffcrung ohne

weiteren Aufschub erfüllen; aber es.entstand nur eine neue

Verwirrung, in welcher die Papste nicht viel verloren und

die Christenheit eben so wenig gewann. Nur die Böhmen

waren so glücklich, den freien Gebrauch des Kelchs zu er¬

ringen. So sehr hatten sie sich in Achtung gesetzt, daß

ihnen, als sie aus Verdruß über den Gang ihrer Sache

Basel verließen, die Versammlung Gesandte nachschickte,

die den Auftrag hatten, das abgebrochene Friedensgeschäfft

zu erneuern.

Doch, wenn auch der gelähmten Vernunft zu Basel

nicht viel Heilkraft gereicht wurde, so geschah Das doch um

diese Zeit durch andere Ereignisse, auf die Niemand gerech¬

net hatte. Von Osten her kam aus den Trümmern dcö

griechischen Kaiserthums Hülfe^ Barbaren, die als blutige

Eroberer in das alte Mutterland der Weisheit und Kunst

«inzogcn, scheuchten Manchen, der Mittel und Stoff zur

Uebung und Erquickung des Geistes bei sich trug, weite?

", Freunde de» Kelchs im Abendmahls.
Bon dem Berge Labor, w, fie sich versammlecen



53

nach Abend. Schon war hier der Boden zur Aufnahme

edlerer Fruchtkerne gelockert; denn selbst in Italien hatte

man sich seit mehreren Jahren beeifert, den Nachlaß einer

gebildeten Vorwelt ans Licht zu ziehen und zu ehren. Papst

Niklas, der Fünfte, ahncte, als er gleichfalls von

diesem Geschmacke sich fortreißen ließ, wohl nicht, daß er

dadurch gegen sich und seine Nachfolger arbeite, und eben

so wenig mochte man der eben erfundenen Buchdruckcrkunst

die schlimmen Dienste zutrauen, die sie in der Folge dent

ganzen Papstreiche zu leisten vermochte. Aber cs trat nun

einmal, wie angeregt von einem neuen Schöpsungsworte,

Vieles zur Ermunterung des menschlichen Wesens zusam¬

men. Zwar half die neuerwärmte Liebe zu den Wissen¬

schaften der Religion Anfangs sehr wenig oder gar nichts;

denn diese schwamm auf dem großen Wasserspiegel des

Lebens wie eine Insel, auf welcher nichts Fremdes zu lan¬

den wagt, und deren Strand von einer tapferen Wache

mit Argusaugen beschützt wird. Doch die Zeit schlug sich

ins Mittel und baute Brücken, auf welchen aus abgetrenn-

ten Fluren erst der schüchterne Geist der Dämmerung und

später das kühnere Wesen des Tages übergehen konnte in

das Reich der Religion.

Marsilius Ficinus^ ein großer Verehrer des
Plato, war Einer der Ersten, derben Muth hatte, freier,

als sonst zu geschehen pflegte, über die christliche Lehre zu

schreiben.

Überdieß wurde die Anzahl der hohen Schulen*) und

mit ihnen die Summe der Menschen, die sich doch etwas

') Zu Rostock, Löwen, Floren«, Bourdeaux, Trier, Glasgow.
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über das Gemeine erhoben, vermehrt. Mehr leisteten in¬

dessen die Zöglinge, die aus den Anstalten der Brüder des

gemeinschaftlichen Lebens hervorgingcn. Unter ihnen stehen

Thomas von Kempen, Prior im Augustiner-Closter zu

Zwoll, und J-achann Wessel, Lehrer auf mehreren ho¬

hen Schulen, oben an. Der Erste that viel für die Sit¬

tenlehre, der Letzte überhaupt für die Erhebung der mensch¬

lichen Kräfte. Auch in die schwermüthigen Schatten der

Earthäuferzellen schien sich ein besserer Sinn zu verirren.

Dionysius Nickel, ein Carthäusermönch, suchte, wie

sein Zeitgenosse, Thomas von Kempen, durch Beispiele und

Schriften der Religion im.menschlichen Leben.ein weites

Feld der Wirksamkeit zu verschaffen.

Die Entdeckung Amcrica's und die Eroberungen der

Portugiesen in Africa schienen zwar für den ersten Blick

der gefährdeten Größe der Päpste einen neuen Schauplatz

der Uebung zu öffnen; denn dorthin zog jetzt von Spanien

und Portugal aus mit vielen Heidenbekehrern der Schrecken

des päpstlichen Namens. Aber die Anwartschaft auf Ver¬

größerung des äußeren Kirchengebiethes, die man aller¬

dings durch den Einzug des Christenthumes in entlegene

Erdtheile erhielt, konnte sich doch mit den Hoffnungen nicht

messen, welche für die europäische Menschheit aus ihrem Ver¬

kehre mit jenen Erdtheilen hervorzublühen begannen. Die

innere Stärke der Staaten wurde durch die Schatze, die

man weit her, aus Westen und Süden, brachte, bedeutend

erhöht, der Reichthum des Geistes durch die Kenntnisse, die

das Reisen in die Fremde gab, merklich vergrößert, die

Ereivhswulde :r. wurden dergleichen im Laufe des fünfzehnten
LMhrhundenS gestiftet.
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Neigung zur Erheiterung und Verfeinerung durch die man-

nichfaltigen Geschenke der neuen Welt^ sichtbar belebt. Das

Daseyn fing an in all' seinem Thun und Treiben sich zu

-verjüngen und aufzustehen von dem Nachtlager, was ihm

bereitet worden war durch Armuth jeglicher Art.

Dazu kam das Ende des FaustrcchtS, der Land-

friede, Maximilians des Ersten beglückendes Werk. Mehr

Ordnung kehrte nun ein in die Hütten und in die Seelen;

mehr Sicherheit und Ruhe in alle Werkstätten des thä-

tigen Lebens. Die Neigung sich im Blute zu baden

wich dem Verlangen sich in dem Lichte der Kunst und

Weisheit zu sonnen; und erlöst von der harten Nothwen-

digkcit, das Schwert fort und fort für verwüstende Feh¬

den zu schleifen, griff freudig nach andern Werkzeugen des

Menschen Kraft, zu segnender und gesegneter Arbeit sie

zu gebrauchen.

Doch bei all' diesen warnenden Zeichen der Zeit gin¬

gen die Päpste auf ihren gewöhnlichen Wegen unbesonnen

und unbekehrt fort. Pius, der Zweite, der vor sei¬

ner Erhebung, als Acneas Sylvius, mit einem gro¬

ßen Aufwand« von Scharfsinn gezeigt hatte, daß der Papst

den allgemeinen Kirchcuvcrsammlungcn untergeordnet sep,

benutzte jetzt eben diese Gabe, um das Gegentheil zu be¬

weisen. Und damit ja der Welt kein Zweifel in Rücksicht

seiner Gesinnungen über diesen Gegenstand übrig bleibe,-

eilte er, die Christenheit zu bedeuten, daß Alle in die

Strafe des Bannes verfallen seyn sollten, die sich erkühnen

würden, von einer Belangung des Papstes bei einer allge¬

meinen Kirchcnversammlung zu reden. Dabei verstand er

den Ablaßhandel zum Behufs der geforderten Krcuzzüg«
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wider di« Türken vortrefflich. Paul, der Zweite, ließ

die Böhmen seine ganze VerfolgungSwuth fühle». Six¬

tus, der Vierte, verwirkte durch seinen Eigennutz alle

Achtung, wenn ihm auch sein blindes Bestreben, die Vor¬

stellungen der Franciscaner von Mariens unbefleckter Em-

pckängniß all' seinen geistlichen Unterthanen cinzuschärfen,

zu verzeihen gewesen wäre, Jnnocenz, der Achte,

trägt die finstere Schuld, den Glauben an Hexereien und

jede davon abhängige Mißhandlung der Menschheit geför¬

dert, auch nebenbei den schon gesunkenen Absatz der Ablaß-

scheinc wieder gehoben zu haben. Alexander, der

Sechste, stellte durch sein Leben und durch seinen Tod ein

schreckliches Beispiel sittlicher Unwürdigkeit auf. Nichts

war ihm mehr heilig. Zur Unholdinn wurde in ihm die

Mcnlchennatur.

Hieronymus Savonarola, ein Dominicaner zu

Florenz, fühlte sich berufen, über die Untugenden seines

Zeitalters im Leben und Glauben zu klagen; aber der Papst

nahm Das übel und ließ ihn, nach erlittenem Galgentode,

verbrennen, auch seine Asche in den Fluß Arno streuen,

damit die Anhänger des Hingerichteten sie nicht etwa auf¬

sammeln und als Ueberbleibsel eines Märtyrers verherrli¬

chen möchten.

Von solchen Umstanden begleitet, erschien das ewig

denkwürdige sechzehnte Jahrhundert. Julius, dcrZwei-

t e, fand auf dem päpstlichen Stuhle noch einen bequemen

Sitz für seine Kampflust und Wildheit, sund Leo, der

Zehnte, für seine Verschwendung und Prachtlrebe; beide

ober eine paffende Stelle für ihren Kunstfleiß, die wandel¬

bar gewordene Pfalz ihrer Oberwürde wieder auszubeffern
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und zu befestigen. Unter die auffallendsten Beweise, wie

wenig man in Rom Nachlassen und zur Beschwichtigung

.der lautesten Klagen aufopfern wollte, gehört die be¬

stimmte Laxordnung des Ablasses, die gedruckt

im Jahre >5 >4 heraus kam — eine Art von Tabelle,

aus der Jede man» sogleich zu ersehen vermochte, wie

viel für diese oder jene Begnadigung bezahlt werden

müsse. Wohl fühlten die Päpste, wie fest der Grund ih¬

res Thrones noch stehe; wohl sahen sie ein, wie der christ¬

liche Glaube ihrer Macht und umgekehrt diese jenem Glau¬

ben zur Brustwehr diene, oder wie man das Eine nicht

angrcifen könne, ohne auch zugleich das Andere in seinem

Frieden zu stören; denn Das konnte nie anders seyn, so.

lange man die gültige Rcligionslehre für etwas von Gott

Eingegebencs und die Geistlichkeit für die ebenfalls von

dem Himmel darüber bestellte und also untrügliche Richte¬

rinn hielt. Daher war es den» auch so schwer, etwas

Wesentliches zu ändern oder gar das Ganze neu zu ge¬

stalten. Bor Lehrsätzen von angeblich göttlichem Ursprünge

verstummte die Prüfung, und wo sie sich ja hören ließ,

wurde ihr augenblicklich von Gottes Stellvertretern Still¬

schweigen gebothen. Aber auch diese geheiligten Sprecher

selbst sollte kein gemeiner Sterblicher antastcn oder zurecht

weisen wollen; denn die Religion sprach sie in Angelegen¬

heiten der Religion von der Gefahr zu irren unbedingt

frei. So blieb alles wie es war, wenn es gleich weder

an Gefühl noch an Erkenntnih der mannichfachen Gebre¬

chen, woran das Lehrgebäude und dessen Beschützer litten,

fehlte. Rur durch Spott machte man bei dieser Lage der

Sache sich Luft; durch Spott, der um so muthwilliger

wurde, je weniger es dabei auf gründliche Untersuchung
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und Widerlegung des verspotteten Gegenstandes abgesehen

scyn konnte. Sebastian Brand (sonst auch Litis ge¬

nannt), Rath und Kanzler zu Straßburg, Johann Gei¬

ler, Prediger eben daselbst, Jac o b W imph clin g, Pre¬

diger zu Speier und Professor zu Heidelberg, Thomas

Murner, der ein wanderndes Leben in mehreren Ländern

führte, u. a. m. brauchten besonders, und zwar sowohl

mündlich als schriftlich, die ganze Schärfe ihres WitzeS ge¬

gen die Verlogenheit und Unverschämtheit der Bcttelmdn-

che, gegen die Erwerbsucht der Päpste, gegen die Unwis¬

senheit der Weltgeistlichcn, und gegen Alles, was mit

der Würde der Religion sich nicht vertrug. Das Volk

lachte darüber, blieb aber gleichwohl in dem verjährten

Geleise seiner Andacht und seines Gehorsams gegen die

Kirche. Die Besseren waren stille Verächter aller Religion

und glaubten, weil sic zu viel glauben sollten, fast gar

nichts. Doch blieb Das ohne sichtbaren Nachthcil für das

Ganze, was unerschütterlich, wie ein grauer Felsen, um

den nur einzelne Windstöße brausen, in dem weiten Lhale

des Geistes da stand. Kaum würde daher bei einem sol¬

chen Stande der Verhältnisse etwas Großes erfolgt und

die unter Gelächter und Thränen ersehnte Kirchcnverbeffe-

rung vor sich gegangen seyn, wenn nicht das Licht der

Gelehrsamkeit aus der Laienwelt in das abgeschiedene Reich

der Kirche hinüber geleitet und vorzüglich die Bekannt¬

schaft mit den Grundsprachen der heiligen Schrift nach ih¬

rem Werthe erkannt und begünstiget worden wäre. Mehr,

als der Cardinal Ximen es in dieser Beziehung durch die

Herausgabe eines großen und prächtigen Bibclwcrkcs lei¬

sten konnte und wollte »), that Johann Reuchlin, ein

V) Er war Eroßinziusiior l« Spanien.
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Deutscher, der der griechischen und hebräischen Spruche

eine Menge Kenner und Freunde verschaffte und dadurch,

vielleicht ohne Das im Sinne zu haben, den lange verrie¬

gelten Zugang zu dem Texte der heiligen Bücher mit auf¬

schloß. Da er mit seinem Fleiße sich auch Bahnen in die

verrufenen Tiefen der jüdischen Weisheit und GotteSgelahrt-

heit bahnte, so gab Das einigen christlichen Eiferern zu

Cöln einen schicklichen Vorwand, ihn mit den gewöhnlichen

Künsten, mit Lärmen und Schreien, in den Geruch der

Ketzerei zu versetzen. Aber durch Reuchlins tapfere und

kluge Gegenwehr siegte zum ersten Mahle die gute Sache,

und dieser Sieg warb ihr in Deutschland einen Anhang,

welcher die neue Mocgenröthc, die eben im Begriffe war

durch das alte Nachtgcwölk zu brechen, bei ihrem Aufglanz«

fröhlich begrüßte.

Weiter noch, als Reuchlin, griff Erasmus von

Rotterdam in seiner Herrschaft über das geistige Leben

seiner Zeitgenossen um sich. Er war gelehrt und gebildet

zugleich, eine der höheren Nature», die das Vermögen be¬

sitzen, das Schöne aus den verfallenen Schachten der Ver-

sgangcirheit herauszugraben und doch auch in dir Formen

detz>Gegcnwart sich zu fügen. Ihm war es mit Vorbehal¬

ten, der Asterweisheit dunkler Schulen die Liebe der Men¬

schen, die ihr nicht gebührte, zu nehmen und sie Kennt-

. niffen zuzuwcnden, die ihrer würdiger waren. Seine Aus¬

gaben und Bearbeitungen alter Schriftsteller erwarben sich

dieß seltene Verdienst. Aber auch die Religion verdankte

ihm viel. Er brachte den Grundiert des neuen Testamen¬

tes in viele Hände und begleitete ihn mit Umschreibungen,

die die Welt sehen ließen, was eigentlich Christenthum

sen. Seine Anweisung zum Predigen und zur Behandlung
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der ReligionSlehre waren Erscheinungen, an die bisher

weder Pfaffen noch Mönche gedacht hatten. Die Scho¬

nung , die ex aus Neigung zum Frieden und aus Lebens¬

klugheit gegen das Papstthum bewies, ward nicht erkannt

und verstanden; denn als seine Hülle bereits moderte, griff

man noch gegen seine Meinungen zu den Waffen, deren

Gebrauch schon andern freieren Geistern vor ihm fühlbar
geworden war. Man verdammte und verketzerte gerade das

Beßte, was er gedacht und gesagt hatte.

Das war die Reise, welche das Christcnthum von je¬

nem Berge aus, wo Christus zu seinen Aposteln sagte:

gehet hin in alle Welt rc. durch die wechselnden Gefilde

der Jahrhunderte und durch die mannichfachen Fluren des

menschlichen Geistes bis zu dem ersten Hauptversuche zu

seiner Entkleidung von fremden Zusätzen gemacht hatte;

das waren aber auch die Vorrichtungen, die der ewig ge¬

suchte und ewig gefundene Hirte des Menschengeschlechtes

zu diesem Behufs traf. Die letzte unter ihnen war die

Ausrüstung und die Erweckung eines B c tt elm ö n ch es,

der nach einem bekannten Naturgesetze, welches Großes

durch Kleines geschehen läßt, durchsetzte, was drei Kirchen¬

versammlungen, zu Pisa, Costnitz und Basel, nicht hatte»

durchsetzen können.
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